





\ Dem deutfchen Holke in Mort und Bild zugängig 


zu machen ift Aufgabe und Ziel unferer Yerlags- 
arbeit. Die umfaßt daher Forſchung und Lehre 
über Kaum, Geift und Tat des nordrajfigen 
Indogermanentums, Sind Doch in ihm jene un- 
überwindlichen Aräfte befchloffen, Die feit Jahr- 
taufenden fortwirken und aus denen wir wie 
unjere Ahnen auch heute empfangen: 
Erbe, Glauben, Cat. 


Verlags · Proſpekte erhalten Hie in jeder Buchhandlung 
oder vom Ahnenerbe-Stiftung Verlag, Berlin- Dahlem 
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Inhaltaverseichnis Robert Schindler: Zwei vorchriſtliche Jahresteilungen 


im Deutſchen Bauernkalender (II) 





Der nachſtehende Auffatz iſt eine Ergänzung und Welterführung zu einem Aufſatz des Berfaffers im letzten dahrgang. Wir 
legen Ihre dev Öffentlichkeit vor, ohne ung jest fchon alle Ergebniſſe zu cigen zu machen; dazu rechnen wir vor allem die 
Stage, ob die Germanen wirklich eine Iſis von aͤghptiſcher Herkunft unter dlefem Namen verehrt haben, wie auch den ans 
genoinmenen Ratten ägyptifchen Einfluß auf die germanifchen Zahresrechnungen überhaupt, Die Schriftleitung. 






Robert Schindler Zwei vorchriftliche Jahresteilungen im 
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K. Th. Weigel in Novemberheft 1940 diefer Zeitfchrift „Sermanten” zeigte ich auf Grund von Bauern 
vegeln, von Sinnbildern in Holzkalendern und von Namen volfstümlicher Kalender⸗ 


heiliger, daß unfere Bauern zwei alte Jahresteilungen erhalten haben. Die eine ders 


Der Bilde Mann im Holzbau. Beitrag * 
zur Klärung eines Sinnbildes161 

































Aus der Landſchaft Volksgedachtnis und uberlieferung 187. felben tellt das Jahr in drei Teile. Ich habe fie das „Berkwudenjahr” genannt, weil ihre 
% Sahrespunfte durch die Namen Gertrud und Alexius gefennzeichnet find, und zwar wle folgt: 

Erwecker der Vorzeit Walther Bed... zn 1 47. März Gertrud, Alexius 17. Fuli Merus 17. November . Gertrud 
Di RR It. bag in lan — — — 
Die Zundgrube Eine Beziehung zwiſchen Wort und Die andere Zahreszeitung teilt das Jahr in vier Teile, wie der dahrestreis bier zeigt, welcher 


ie „I »des ſteir Bauer! dere wiedergi 
Sind en. 22198 die „MandIn” des fteirifchen Bauernkalenders wiedergibt. 


Bom „Königsiprung” der Germanen. 198 






17. Zull Alexlus 
Erwin Wienecke: Unterfuhungen zur 


Religion dev Weftflamen . . . .°..19 
Königsgut und Königeforft im Zeitalter 
der Karolinger und Ludolfinger und Ihre 


Die Bücherwaage 





Bedeutung für den Landausbau 199° : 

Deutſche Burgengeographie . .... 200 14.715. April Kududstag, Tidurtius 
\ Dr. Nobert Zander und Dr. Clara 
(a f Teſchner: „Der Nofengarten.” . !.:. 200 


"Den Umfchlag geftaltete Eugen Nerdinger, Augsburg, Unter Verwen⸗ 
dung eines Motivs aus dem Dom zu Schleswig. 









»Germanien« Monatshefte für Germanenkunde 


Zeitſchrift aller Freunde germaniſcher Vorgeſchichte. Herausgegeben von der Forſchungs⸗ un 
Lehrgemeinſchaft „Das Ahnenerbe”. Hauptſchriftleiter: Dr, 3. O. Plaſſmann, Berlin-Dablen — 
Pucklerſtraße 16. Ahnenerbe⸗Stiftung Verlag, Berlin-Dahlem, Ruhlandallee 7-11. 

13, Jahrgang, Neue Folge Band 3, Heft: 


Bezugspreis: Einzelheft RM. -.60, 3 Hefte vierteljährlich durch die Poft AM. 180 gab - 
lungen: Poftichedfonto Leipzig. 9978. — Bezug durch Poſt ſowie durch den Buch⸗ und gel 
ſchriftenhandel. - Beilagen und Anzeigen werden 3. 3. nach Preisliſte 1 berechnet. — Fall 
bei Poftzuftellungen unſerer Zeitſchrift „Germanien“ Unvegelmäßigfeiten auftreten, bite 
wir zunächft diefe bei Ihrem Briefträger, dann erft bei dem. Ahnenerbe-Stiftung Berla; 
Berlin⸗Dahlem, zu beanftanden. — 


14,16. Oltober Caltztus, Gallus 







17. danner Antonius 






Zeilung habe Ich das „Rududsjahr” genannt, weil dev 14. oder 15, April in Deutſch⸗ 
ON den Bauern als Kuckuckstag bezeichnet wurde, Eine Teilung des Jahres mit dem 

't als Sommeranfang und dem 14. Oktober als Binteranfang ift aus Skandinavien 
LER dev Bezeichnung „Nordifches Zahı” bekannt gemefen. 
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Abbildung 2. Sinnbilder des 14, Oktober, der „Erſten BWinternacht”, in ffandinavifchen Holzkalendern. 


Sowohl das Kuckucks⸗ als aud) das Gertrudenjahr ift nicht nur bei den Bauern Deutfchlandg 
und Standinaviens im Schwange gemwefen, fondern auch bei denen Nordfrankreichs, Ober: 
ifaliens, Ungarns, Bulgavieng und Rußlands. Dies ſoll erſt fpäter in diefen Monatsheften 
gezeigt werden. 

Bon beiden Jahresteilungen gibt es Barianten, indem nicht immer die 17. Monatstage, fon 
dern auch die 16,, 15, oder 14, durch Bauernvegeln, Sinnbilder oder Bauernheilige im Kalen- 
der ausgezeichnet find. 


Die Herkunft des Kuckucks⸗ und des Gertrudenjahres. 


Die Frage, woher die beiden bäuerlichen Jahresteilungen kommen, erhebt ſich drängend, Der 
Verfaſſer ift fi) zwar bewußt, daß feine Antwort noch nicht einen gefchloffenen Beweis bringt, 
er hofft aber berufene Fachmänner zu wiſſenſchaftlichen Forſchungen auf diefem Gebiete 
anzuregen. 

Während Bilfinger den 14. April Tiburtiug als Sommeranfang des Nordiſchen Jahres aus 
der chriſtlichen Oſterrechnung zu erklaͤren fuchte, glaubt Ginzel, daß die Bewohner Stan 
dinabiens wohl felbftändig um das Fahr 1000 die 14. und 15. Tage dev Monate als natür- 
liche Donatsanfänge beftimme haben könnten. Diefer Einwand Ginzels gegen Bilfinger ber 
ſteht zu Recht. Warum aber haben die Skandinavier den 14. April und den 14. Oftober zur 
Teilung des Jahres gewählt, und nicht die aus der natürlichen Jahvesteilung nad) den Son 
nenwenden ſich ergebenden vier Tage: 14. Dezember und 14, Juni, 14. März und 14. Sep⸗ 
tember? ¶) Da fowohl das viergeteilte Kududsjaht als auch das dreigeteilte Gertrudenjahr 
den Sommerpunft gemeinfam haben, fo kann doch nur diefer urfprünglich dev Ausgangspunft 
des Nordiſchen Fahres fein. Wir wenden daher ihm unfer befondereg Augenmerk zu. 

Einen Wink für dle Herkunft des Kududs- und des Gertrudenjahres gibt ung dag Sinnbild 
der Stiege, welches ſich in deutſchen Mandl Kalendern am 17. Zuli, in ffandinavifchen Stab» 
kalendern aber am 20. Juli findet (2), Diefe beiden Tage find außerdem durch diefelbe Heilige 
verbunden; unfere hl. Margarete heiße nämlich in dev. Oſtkirche Marina und hat dort (neben 
Lazarus) den 17. Zuli inne, Zum dritten iſt ſowohl der 17. Zuli als auch der 20, ein Bienentag. 
In der Steleumar hat fich nämlicy zum 17. Zul ein Sprüchlein erhalten, dns mir Here Lehrer 
Alois Hammer aus Knittelfeld mitteilte. Es lautet; 


Lex hinter der Stiagn 
Laßt die Heanbeanl (Honigbienen) fliagn. 


Zum 20. Juli, dev im Kalender dev Oſtkirche nach dem Propheten Elias genannt wird; fagt 
Dermoloff für die ruſſiſchen Bauern: 
Die Bienenzüchter halten den Eliastag für einen fehr wichtigen Zeitpunft in ihrem Gewerbe: 
„an Elias geſchieht das frühzeitige Befchneiden dev Waben.” „Neich wie die Eliaswabe.“ 
Letztere Redensart beruht auf dem Umſtand, daß die Bienenzüchter am Elinstag die Stöcke 
beſichtigen und den Auffäufern der Waben verfaufen. An demſelben Tage fiedelt man die 
Bienen von einem Stod in den andern, reinigt die Stöcke uſp. Das Schwärmen der Bienen 
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inuß zum 20. Juli fhon zu Ende fein, da „Der Eliasſchwarm (der ſpäte) feinen Gewinn 
bringe” (ruſſ.) G. „Bor Elias iſt dev Schwarm gut, nach Elias — zum Spuden” (ukrain.). 
Die Eften glauben, man foll am 20. Juli Margarete) nicht arbeiten, fonft ſchädigt dev Bär 
die Herden und Bienenftöde A. 

Nachdem wir nun erkannt haben, daß dev 20, Juli durch ein Sinnbild, durch einen Heiligen 
namen und durch den Volksbrauch mit dem 17. Juli übereinftimmt, fragen wir ung nad) dev 
Bedeutung jenes Tagen, 

Der 20. Juli des jullaniſchen Jahres traf mit dem 1. Shot des altägypfifchen zufamment, dem 
Nenjahrstag des Siriusjahres, dag mit dem Srübaufgang des Hundsſternes begann. 

Jin alten Agyhpten wurde der 1. Shot als Feſt aller Götter und Göttinnen gefeiert. Haupt 
göftin und Schützerin des Aderbaucs war Iſis „die im Hundsſtern aufgeht” (5). 

Der Sirius, welcher im Agyptiſchen weiblich gedacht wurde und Sopdet hieß, woraus bie 
Griechen „Sothis“ machten, war „die Göttin' ſelbſt. Sie wurde auch „Stern der Meere” 
genannt (6), wie fpäter ihre Nachfolgerin Maris in der Litanei. Mit Marta, deren Name 
gern auf „Das Meer” gedeutet wurde, Ift aber Margarete durch den Namen verbunden, denn 
diefer wird als „die Perle” gedeutet, und dev andere Name der Heiligen „Marina” Ift gerade 
pegs von mare „Meer“ abgeleitet, Wir wiffen alfo nun, warum Margarefa-Marina am 
20; Juli im Kalender fteht. 

Man könnte gegen meine Yeranziehung von Heiligen zur Erforſchung des vorchriftlichen 
Bauernkalenders einwenden, diefe feien ja doch durch die Männer der Kirche eingeführt wor. 
den und fomit nur ein Element der Überfremdung durch römiſch⸗ſyriſch⸗ üdiſchen Geiſt. So 
ſteht die Sache aber nun einmal nicht. 


Sft8 beiden Germanen. 


Iſt es bloß auf literarifche Überlieferung zurüczuführen, daß auf einigen (allerdings Jüngeren! 
Runenkalendern am 20. Juli ein Stern erfcheint 7)? Sollte es nur eine Babel fein, mag der 
arabifche Geſandte Kaswinl berichtet, nämlich, daß die Bewohner Schleswige Sirliusanbeter 
geweſen feien (8)? Das heißt doch mit anderen Worten: fie beteten zur Iſis. Nach einer 
dänischen Sage pflügte Gefion („die Beberin”) die Infel Seeland aus dem Meere, Ihre 
Ochſen haften Sterne auf den Stirnen (9. Auf der Infel Walchern im niederländifchen Gee- 
land wurden fünf Steine gefunden, welche eine Göttin namens Nehalennia mit einem Schiffe 
und einem Hunde abgebildet zeigen. Jene Mythologen, welche auf Grund diefer Beibilder in 
der germanifehen Göttin eine dev äghptiſchen Iſis entfprechende Geſtalt fahen, hatten Necht, 
und. ebenſo befteht der Zufammenhang zwifchen Nehalennia und der HE Gertrud von 
Nivelles (10). Damit fehließen wir die uralten Beziehungen der bäuerlichen und feemännifchen 
weftlichen Germanen zur Iſis ab und wenden ung den öftlichen zu. 
In feiner Germania ſagt Zacitus im 9, Kapitel: „Ein Zeil dev Sueben verehrt auch dle 
SS... unter dem Sinnbilde eines Schiffes.” Der Nömer ſelbſt wunderte fih über dieſe 
Nachricht und würde fie nicht wiedergegeben haben, wen er an ihrer Wahrheit gezmweifelt 
bäffe. Daß vömifche Soldaten, von denen ein großer Teil germanifcher Abftammung war, die 
Iſis kannten und verehrten, bezeugen die ihr gewidmeten Steine. In Kärnten, juſt dort wo 
die Kimbern und Teutonen die Römer ſchlugen, wurde die Iſis Noreia als Gaugöttin ver 
ehrt, Hier find auch die erften Nuneninfchriften gefunden worden. Auf der verkehrt einge: 
festen Inſchrift Über der Türe des Kirchleins auf dem Ulrichsberg bei Maria Saal heißt e8: 
NOÖREIAE :ISIDI (11). Die Namensforn EICH (griechiſches &1) findet fich auf einem in 
honien gefundenen Steine, Das Bolt in Batern, Tirol und Öfterreich wußte von einer 
‚ göttlichen, bald teuflifchen Frau Eifen zu erzählen und der bairiſche Ehronift Atventius 
et davon: überzeugt, daß Iſis und Oſiris (den er König Oryz nennt) im Donaulande 
Ich glaube, daß dev Volksmund den geheiligten Namen gewahrt habe, Marſtrander 
6 für möglich, daß germaniſche Perfonennamen mit „Iſis— gebildet wurden 
ml den griechiſchen) (12). Dazu könnte ich hoch etwas beitragen: die Legende der 
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wird auch Im Mandl. Kalender) u 
Marburg eine Reihe von Gegenſtän 







für die Erbin dieſes Kultes. Deshal 









geheiligten Namen zu magiſchen 
(€ ift griech. S; Iſt iſt die richtige, 
jeden Zweifel erhaben als germanife 









bl. Elifaberh von Thüringen erzählt von wei hilfreichen Dienerinnen namens Guta ie 
Gute) und Iſintrudis. Da Elifaberh mit einem Lalb Brot u 


nd einer Weinkanne dargeftellt 
nd im St. Elifabethbrunnen bei dem Dorfe Schröcd bei 
tden aus der Bronze und Steinzeit gefunden wurden, die 


offenbar Weihegaben an die Quellgottin darſtellen (13), fo halte ich die gefchichtliche Heilige 


erfcheinen mir auch die Namen Guta und Iſis⸗Traute 


nv 


für befonders beachtenswert. Wer aber noch immer nicht an eine germanifche Ifis glauben 
will, dev Überzeuge fich durch das in Schonen gefundene Amulert aug Goldblech, welches den 


Sweden gleich fünfmal zeigt; SIS ISIS ISI CIC ISI 
nicht gräziſierte Namensform). Dieſes Amulett iſt über 
h erkannt worden (14), 



































Abblldung 3 











Es werden wohl die Sueben geweſen ſein, welche den Iſiskult oder wenigſtens den Namen der 
Götter nach Schonen übertrugen (45), denn diefer Stamm behielt ja den Namen „Iſisꝰ für 
die Göttin bei (16). Der vornehmfte Stamm der Sueben waren, wie Tacitus zu bevichten 
weiß, die Semnonen, melde dag berühmte Heiligtum des regnator omnium (Herrſchers Aller) 
innehatten (17), Ein Wunder hat ung auf der Infel Philä in Aghpten einen Scherben aus 
dem 2. Jahrhundert nach Chriſtus erhalten, dev neben anderen Namen den der „Waluburg / 
Semnoniſche Sibylle” aufweiſt. Men nimmt zumeiſt an, diefe Seherin fei eine Sklavin ges 
wegen. An einen kultiſchen Einfluß durch fie auf die Germanen oder umgefehrt wagt man 
kaum zu denken. Doch felbft wenn fie als Sklavin nach Agypten gebracht worden wäre, eine 
Perfönlichkeit, wie dlefe germanifchen Seherinnen eg waren, häfte auch ale Sklavin ihre Gel⸗ 
tung erlangt. Wer weiß, ob diefe Waluburg nicht von einem Gefolge von Wiffenden aus dem 
femnonifchen Heiligtum begleitet war und ein Austauſch des Wiſſens und Glaubens zwiſchen 
den Prieflev-Belehrten der Germanen und der Agypter gepflogen ward? 
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Beziehungen zwifhen Germanien und Ägypten 


Barum follten außer diefer Beziehung andere zwifchen Agypten und Sermanien nicht möglich 
fein? Die Niefenfteinbauten find doch ebenfogut In Norddeutfchland, im ſüdweſtlichen Sfandi- 
navien, in Britannien, in der Bretagne und in Spanien wie in ganz Nordafrika vorhanden. 
Schuchhardt nenne die ägypfifchen Tempel und Obelisfen eine Zortführung des Megalith- 
gedankens. In Hörnes Urgefchichte der bildenden Kunft fieht man Skulpturen aus der Bre— 
tagne, die den ägyptifchen aufs Haar gleichen (18). War nicht vor kaum 2000 Jahren Nord⸗ 
afrifa noch ein Bauernland und eine Kornkammer mit weißer Bevölkerung? Dort hat dag 
mit foviel Fabeln überfchüttete Land Atlantis wirklich gelegen (19). Poſeldon foll Hafelbft ein 
Welb genommen haben und zehn Söhne mit ihr gezeugt haben, die Könige des Landes. Pofel- 
don aber iſt „der Herr der Erde” und Seefahrer (nicht „Gott des Meere”, wie die fpäteren 
Griechen und die Mythologen es haben wollen), ex ift Züchter von Nindern und Noffen, ein 
Idealbild der Föniglichen Bauern fälifcher Raſſe. . j 
Der ältefte Pflug foll in Norddeutſchland gefunden worden fein; auf den Ackerbau ſtützte ſich 
das äghptiſche Reich. Nach Paudler verbreitete fich die Ero-Magnon-Raffe, die Mutter dev 
fälifchen Baüern, „von Skandinavien big Abeffinien, von den Kanarien bis Bulgarien”. Der 
Mythus beftätigt dag: zu den Athlopen reift Pofeidon, wenn er ſich von feinem Arger über 
den olympifchen Zeus und den fchlauen Odyſſeus, Die Vertreter dev Indogermanen, erholen 
will. Herr Dr. Balz, Profeffor für ägyptifche Sprache und Altertumskunde an der Wiener 
Universität, zeigte mir, wie fih unter den Bildniffen ägypfifcher Königsgefchlechter deutlich 
Schmalgefichter und Breitgefichter unterfcheiden. Fäliſche Naffe alfo bei den Herren des Nil 
landes! 





Einige „ägyptiſche Tage’ im Bauernkalender. 


Bisher folgten wir dev Bepflogenheit der Aghptologen und nahmen den 20, Juli als Tag des 
Siriusaufgangs an. Bei Binzel finden wir aber neben diefem Tage auch den 19., den 22., den 
23. Juli, ja fogar den 2. Zuli in derfelben Bedeutung überliefert angegeben. Davon baben 
auch die alten Kalendermacher gewußt, wie die weitere Betrachtung des Heiligen» und 
Bauernfalenders ergibt. 

20. Tage nach dem 20. Zuli (wenn man den 31. Monatstag, dev ja in den alten Kalendern vor 
der Einführung dee jullanifehen nicht vorhanden war, überfpringt) iſt der 10. Auguft, der in 
jedem Holzlalender durch den Roſt des hl. Laurentius auffällt (20). Eine mönchifche Regel 
fagt uns: 


Margaris os canis est, Margaret iſt der Mund des Hundes, 
caudam Laurentius adfert. Den Schwanz bringt Zaurentiug, 


Diefe zwanzig Hundstage gehen auf die uralte bãuerliche heilige Zahl 40 zurück, welche ja 


Auch in unſeren Bauernregeln noch häufig genannt wird, Die Ruſſen haben in Ihrem Kalen⸗ 


der am 9, Auguft Matthäus und zeichnen den Tag durch Bauernregein aus; fie zählen alfo 


lchtig die 20 Tage aus, und nicht „vom Zwanzigſten bis zum Zehnten”. Sowohl unfere 
Baouernregeln zum Lauventiustage, ald auch die vuffifchen zum Matthäustage deuten das 


Echwinden des Sommers und das erfte Herbfleln an. Dev Evangelift Matthäus ſteht im 
ömifchFatholifchen Kalender am 21. September, dem aſtronomiſchen Herbftanfang. 

Zage nach dem 20. Zuli iſt der 29. Auguſt. Wir fehen an diefem Tage in unferen Mandl: 
endern das Haupt des Johannes. Auf denfelben Tag fiel in Aghpten der Anfang des alexan⸗ 
hifcen Jahres und es wurde der Anfang eines Jahres oder einer Periode durch ein Haupt 
zeichnet, 

Age vor dem 20, Juli ift der 10. Juni. Wir finden wieder den Namen Margarete im 
iiber, einer Königin von Schottland zum Gedächtnis, die jedoch früher einen anderen 
mutlich den wirklichen Sterbetag hatte. Unter „proteftantifch” findet man 24) noch 
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Abbildung 4 (links), Das 


alerandrifchen Jahres. — Abbildung 5 (rechts). Das Haupt als Zeichen des Anfanges eines Jahres 
in ägyptifchen Infchelften. Die Schale mit dem Rhombus daneben bedeuker: 


als Ihrem Sinnbild, 





Onuphrius, einen Heiligen, den die Kreuzfahrer aus Agypten mitgebracht haben dürften, wo 
noch der alte ägyptifche Gott Oſirls Onnufer 22) im chriſtlichen Gewande verehrt worden ift, 
„Onufriꝰ iſt auch auf manchen bairifchen Mandl- Kalendern im Bilde zu fehen. Er gilt nafür- 
lich als Pilger und Einftedler. In Schleſlen ift ev gar noch Helratspatron. Das liebevolle Eher 
paar Iſis und Ofivis erſcheint alfo unter wenig veränderten Namen noch heute an einem 
Tage der ägppfifchen Önhresteilung vereint und wird in manchen Begenden gewiß noch ver- 
ehrt, und dag in Deutfchland! 
40 Tage vor dem 22. Juli, alfo am 12. Zuni, ſteht Onuphrius im Kalender der Oſtkirche. Der 
22. Juli iſt ja ebenfalls als Siriusaufgangstag überliefert und fcheint demnach neben dem 
20. Zuli als Musgangstag für dahresteilungen genommen worden zu fein. Am 22. Juli ge, 
denken die Kalender beider Kirchen der hl. Maria Magdalena, Die Legende diefer fchönen 
Buhlerin war fo vecht dazu angetan, die Göttin binter ihr zu verbergen. Und die Buhlerin 
Maria vom einen Siriustag ſtimmt wunderbar zur Margareta⸗Marina vom anderen. Beide 
Heiligen der chriftlichen ‚Kirchen haben ihren ganzen Nimbus und Ihre Bolkstümlichkeit von der 
Göttin, die ein Stern dev Meere tar, eine Meerfchaumgeborene, mag fie num von dem einen 
Volke Sfis, von dem anderen Benus, von einem dritten Aphrodite genannt worden fein. 
Merkwürdig ift, daß man in Baiern und in Tirol unehelich geborenen Kindern gern die 
Namen Margareta oder Marin Magdalena gab, obzwar die offizielle Legende der erften 
Heiligen nichts von einer fündhaften Jugend zu berichten weiß. Das Bolf verband offenbar die 
beiden Tage, deren Talendarifcher Urſprung der gleiche war (23). Und ähnlich wie in Balern 
war es in Skandinavien: dort hat nicht nur der 20. fondern auch der 22, Zuli die Stiege 24. 
Daneben follen norwegiſche Kalenderſtäbe am Maria Magdalenen-Tage einen Seffel 
zeigen (25). Dazu erzählt eine Legende, Maria die Mutter Gotteg habe der hl. Magdalena, 
als diefe die himmlische Halle betrat, einen Seffel gebracht und fie gebeten, ſich zu feßen (26). 
Und nun wagen wir einen fühnen Sprung nad) Ägypten! Dort iſt nämlich dag hieroglyphiſche · 
Zeichen für die Göttin Ifis ein hoher Thronfeflel, Die zum Namen Iſis noch gehörigen zwei 
Deutzeichen find natürlich von den Germanen, welche ja feine ägvpfifchen Priefter-Belehrten 
waren, einfach weggelaffen worden (27). Auch in der Reihe der 14 Gottheiten der Tage des 
zunehmenden Mondes ift Iſis durch den Seffel auf dem Haupte gekennzeichnet (28). 


DasSinnbildder&tiegeindgypten. 


Wenn der Theonfeffel der Ifis in den ſkandinaviſchen Kalenderfläben wieder auftaucht, fo 
follte man auch erwarten, daß fich die Stiege in Agypten finden läßt. Die Infchriften, welche 
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Haupt des Johannes aus deutfchen Mandl-Kalendern am 29, Auguft, den Anfang des 


oder einer Periode 
delt.” — Abbildung 6 (rechts neben, 
ſtehend, Innen), Hleroglyphe des Namens „„Dfle”. — Abbildung 7 (rechte nebenftehend, außen). Iſis mie dem Seffel 







































N e aufzählen, zeigen aber diefes Sinnbild als Zeichen des Siriusneuſahres nicht, Hin 

5 — Fa ——— aſtronomiſchen Inſchriften des Tempels von — das Ball) 
einer Stiege, auf deren 14 Stufen 14 Gottheiten ftehen. Am oberen Ende der Stiege, Ki 
die Bötter ihre Blicke vichten, ſchwebt die volle Mondſcheibe mit dem Auge. Diefe ni e r 
und die dazugehörigen Infehriften laſſen feinen Zweifel darüber, daß die in die er 
des zunehmenden Mondes bedeutet 29. In demfelben Tempel befindet ſich al 5 Br 
eine andere Darftellung, welche außer den 14 Mondgöttern auf dev Stiege auch hi m 
bilder des Ofivis-Orion und der Iſis⸗Kuh des Sirius zeigt. Brugſch ſagt am Ende 
Beſchreibung: „Die Geſamtvorſtellung deutet ohne jede Schwierigkeit den An Br 
normalen Sothisjahreg bei eintretenden Bollmond an” 0. Und nichts andere Kn ur 
Stiege des hl. Alexius vom 17, Juli, Ob Germanen bie Stiege als Kalenderfinnbil ee 
Zeinpel von Dendera abgeſchaut haben, oder ob fie etwa in bäuerlichen — 
Agyhptens, ſei es der ganzen weſteuropäiſchen Bauernwelt, alſo auch en in 
Hängig war, wer vermöchte das heufe zu jagen? Sch vermufe, daß die Stiege oder re 
ung ein uraltes Kalenderzeihen ift; ale Sinnbild ohne geficherte Bedeutung kommt fi hir er 
falls nicht felten vor. Auf keinen Fall iſt die Stiege durch den firchlichen Heiligen AR 5 m 
in den veutfchen Bauernfalender gekommen, denn die älteften Legenden des hl. ne 
welche in fyrifcher Sprache vorliegen, wiffen nichts von Ihr zu berichten. Erſt an a 
Bereich tritt die Fabel auf, daß der Heilige, „welcher 17 Jahre von feinem — 
weſend war, weitere 17 Jahre in demſelben unerkannt und verſpottet unter einer Stiege ge⸗ 
lebt habe, bis er feinen Geiſt ausgab „am 17. Zul 417” N, 





























































Derjunge Fahrgott auf der Lotosblume - Hermigs Wappen. 


















alob Grimm erzählt im 21. Kapitel feiner Deutfchen Mythologie: j 
= Stiefen ne Seeblumen (Zeven plompenbladen) in ihren Schild und — 
nfer diefem Zeichen zu fiegen; dns weiß ſchon unſer Gudrunlied, worin dem Herwie 
ewen oder Selanden eine wolkenblaue Fahne beigelegt wird: „Gebleter ſwebent dar 
tefe Seeblume iſt der heilige Lotos des alten Agyptens, der auch in Indien verehrt wird u. 
dem ſich Tibefaner und Nepalefen neigen, er wird in Tempeln aufgefellt. Brahma 
VBiſchnu ſchwimmen auf feinem Blatt, und gerade ein mittelniederländiſches Gedicht erwähnt 
88 auf dem Blatt ſchwimmenden Däumlings. . 
fieht K Bater der — Altertumskunde eine Verbindung von Friesland nach dem 
Ägypten. Und der Kalender beſtätigt fie ung. Am 1. und 2, Tage des Hundsſtern⸗Neu⸗ 
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Abbildung 8, Überwölbt von der den Himmel darftellenden Gottin fehen wir die Stiege der 14 Tage des zunehmenden 
Mondes. Auf den 14 Stufen fichen 14 Gottheiten. Sle find nicht gezeichnet. Die achte Gottheit iſi Sfis, deren 
Bild wir ſchon zeigten. Oben fteht auf einer Säule das volle Mondauge, daneben in einem Tempelchen dle Sonne, 
Bor dem Mondfymbol erhebt der Kalendergott Thot, welcher IbisFöpfig dargeſtellt wurde, betend feine Hände, In 
zwel Schiffen erſcheinen Oſirls⸗Orion und Iſis / Sothis (Hundſtern) als Kuh. 


jahres wurde von den Agyptern der junge, aus dev Lotosblume entfleigende Sonnengott ger 
feiert. (Sein Name ift nicht immer gleidy, bald wird ev Horus, bald Ahl genannt, fein Wefen 
aber ift dasfelbe.) Und juft am 17, Zuli ſteht Herwig in unferen Kalendern, Herwig mit dem 
Seeblumen-Wappen. Ein anderer Tag mit Herwig ift der 23, Juli, ein dritter der 2, Bull. 


Daß diefe beiden Tage auch dem äghptiſchen Sirius⸗Neujahr gleichgefegt wurden, haben wir 
fehon oben erwähnt. 


bb. 9 (linto). Die Sahne der Frieſen mit den 7 Geeblumen. Abb. 10 (rechte). ‚Zeichen des Anfangs des Siriusjahres. 


\U 
BAND 





iner Blume, beſonders dem Lotos, hervorgegangen ift fichtlich dag hieroglyphiſche geihen, 
u den Anfang En Jahres, einer Jahreszeit, einer Periode andeutet, Es ſcheint mlr 
mit dem Dreiſproß oder Drelzad des 15. und 17. Zuli in ſkandinaviſchen Holzkalendern und 
des 16. Oktober im St. Lambrerhter Holzkalender weſenseins zu fein, 
Die Borftellung eines der Blume entfpringenden Kindes mar nicht nur dem alten Agypten 
geläufig, ſondern auch dem deutſchen Mittelalter. Dies zeigen ung zwei Bilder. j 
Das Horuglind bedeutete das Neue Jahr. Das Fefufind, welches bei ung zur Vinterſonnen⸗ 
wende gefeiert wird, ſehen wir hier über dev Blume ſchwebend auf einer Neujahrstarte, j 
Aber auch im Kucdudsjahr ift dag Kind in germanifehen Kalendern enthalten. Englifche Stäbe j 
haben zumeilen noch am 17. Zufi ein K für den hl. Kenelm (agſ. Even-heim), des Thronerben 
von Merclen, dev 819 im Alter von fieben Jahren ermordet worden war (32). Diefes Kindes 
zu gedenken, und zwar zur Zeit des Sirlusneujahrs, geht zwelfellos auf das Horuskind zurück. 
Zu dieſem ſtimmt auch der anſonſten wunderliche Beiname des hl. Märtyrers Kenelm 
„Rex gloriosus”, glorreicher König. Ein Kind ſteht am 17. duli im ‚Kalender, ein anderes am 
Gegentage, ein drifteg am mal 7ien Tage nad) dem 17. Juli, nämlich Widukind (Wald: 
find”) am 17. Zänner und Mofes cdeffen Namen ägyptiſch iſt und einfach „Dad Kind” ber 
deutet (33)) am 4. September. Kein Zweifel mehr: die Germanen hatten die Überlieferung vom 
ägypfifchen Horusfinde zum Siriusneujahr (39. 





bolldung 14. Das Chriffind auf 
Blunie als Nenjahrefarte 
ahrhundert). 
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des alten Bmal 40er Syſtems mit dem 12er Syſtem. 
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Herwig von Seelanden, der heutigen holländifchen Provinz, führte das Wappen der Friefen. 
Auch Friedrich, der Heilige des 18. Juli, war ein Sriefe. Mberhaupt find Heilige aus Friesland, 
aus der Bretagne, aus Britannien und auch Sfandinivien an die Tage des Hundsftern, 
Aufganges und in das Gertruden⸗ und dag Kucudsjahr geſetzt 35). 


Das Ägyptifhe Rechenſyſtem im friefifhen Wergeld erhalten. 


Die alten Agypter teilten ihre Flächen- und Raummaße in 320 Heinere Teile 36). Dies 
beruht auf den heiligen Grundzahlen 8 und 40, von denen die Acht auch noch in der ſkandina⸗ 
viſchen Yahresteilung eine Rolle fpielte, die Vierzig aber bekanntlich in allen Bauernvegeln 
enthalten iſt. - Fakob Grimm if es ıwieder, aus deffen ungeheurem Willen wir fchöpfen kön⸗ 
nen. Nach den Deutſchen Rechtsaltertümern I, 381, waren die Anfchläge für dns Wergeld nach 
dem Sriefifchen Geſetz: liber 53%/3 fol., litus 26*/s, nobilis 80. - Das ift ein Scchftel, ein 
Zwölftel. ein Viertel von 320. - Die anderen deutſchen Stämme (die frieſiſche Sprache gehört 
Übrigeng gar nicht zum Deutſchen, fondern ift eine eigene germanifche Sprache) hatten nicht 
320 zur Grundzahl, fondern 120 oder 100, weshalb fic für das Wergeld auch) Feine ſolchen un- 
runden Zahlen wie die beiden erſten vbigen ergaben. Sie find die Folge der Durchdringung 


Abbildung 12. Der junge Zahrgott 
auf dev Lotosblume. (Die Aghpter 
bildeten ein Kind Immer fisend und 
fingerluefchend ab.) 























































































Der Sperber, der Falke, der Aar. 


Im alten Aghpten galt der Sperber oder der Falfe ald Sinnbild der königlichen Macht. Der 
fieghafte Gott Horus wurde fperberfüpfig dargeſtellt und fein hieroglyphifcher Name durch 
einen Sperber mit Belzeichen gefehrieben. Im Deutfchen Kalender finden wir mit „Ar zu 
fämmengefegte Namen an Tagen, die ägppfifchen Kalenderſyſtemen angehören (37). Ein Bei⸗ 
ſplel dafür find Arnold und Arnulf (38) am 18. Juli, einem ung bereits befannfen Tage der 
Überfegung des Girius-Neujahres in den julianifchen Kalender. 

Daneben fann man noch eine andere Übertragung des ägpptifchen Jahres auffinden, welche 
recht einfach ift, nämlich 


1. Zul 
1. Auguſt uſw. 


1. Thot (1. ägypt. Monat) 
1. Phaophi 2. Monat) 


u 


Zür den 1. und 2. Juli läßt fich der äghptiſche Bott des Neujahres, der junge fleghafte Horus, 
gleich dreifach nachmweifen: 

1. Herwig mit dem friefifchen Seeblumen⸗Wappen fteht nicht nur am 17. Juli, fondern auch 
am 2. Juli, Er ift auch hier der Nachfolger des aus dem &otog entfpringenden Neuſahrskindes. 
2. Ein Runenkalender aus Nordfrankreich EN hat am 1. Zuli dag Bild eines Einſiedlers mit 
einem Bogel. Der Heilige heißt Eparchus (40), der Vogel ift der eben zum Tage gehörige 
Horusfalke. 

3 Der Heiligenkalender hat den Namen Aaron, worunter nach der einen Angabe dev Hohes 
priefter und Bruder des Moſes gemeint ift 41), nach der anderen aber ein Märtyrer mit 
feinen Benoffen in England (42). Warum Aarong gerade an diefem Tage gedacht wird, kann 
man aus ber Bibel oder ſonſt einer jüdifchen oder chriftlichen Schrift nicht evfehen. Ebenſo 
wenig gibt die Deutung des Namens aus dem Hebrälfchen Auffchluß. Des Rätſels Löſung It 
einfach genug: die germanifchen Kalender-Schöpfer nahmen den Aaron ale den Aar, den 
Adler, Es läßt fich zeigen, mie in dev Fopfifchen Kunft aus dem Horusfalken der Adler ger 
worden ift (43). So ging es auch bei der Übernahme des göttlichen Sinnbildes durch die 
Bermanen (AN. 


Das eherne Himmelsgemwölbe - die Slode 


überfegten fie ihn mit Hephaiſtos, den kunſtreichen, hinfenden Schmied ihrer Sagen. Die 
Römer hätten Bulcanus fagen müffen, die Germanen aber Wieland. Daß die Germanen und 
die Kelten einen Schmiedegott bejonders ſchätzten, ergibt fih aus den Legenden einiger 
Schinledeheiliger, die an hohen Tagen des Jahres gefeiert wurden (45). Alle diefe Schmiede⸗ 
tage find dem ägyptifchen Kalender entfprechend Tage des Ptah. Hierher gehören auch einige 
Hellige, deren Legende von einer Glocke zu erzählen weiß. Wir erinnern ung dev Glocke des 
bi. Antonius vom 17. Jänner. Iſt etwa der Heilige ein Nachfolger des Ptah? Wir haben ihn 
ſchon als einen Nachfolger des Fruchtbarkeitsgottes erklärt. Als folcher iſt Ptah kaum zu er» 
fennen, aber wohl als ein unterivdifcher Gott, denn er wird mit dunkelgrünem Gefichte dar⸗ 
geſtellt und hauſt wohl unter dev Exde, denn Zwerge find auch in Agyhpten die Gefellen des 
göttlichen Schmiedes. Man glaubte, er habe das eherne Himmelsgewölbe gegoffen, und dag 
Feſt der Aufhängung desfelben wurde am 1. Phamenof (16. Zänner de am 20. Juli be 
Innenden Ssthisjahres) gefeiert. Das wäre alfo faft am felben Tage, an welchem dev Bauern, 
falender die Glocke zeigt. Iſt die Glocke etwa das Abbild de ehernen Himmels? Ich glaube ja, 
denn auch die Kelten glaubten fo wie die Agypter an einen folchen, fie ruhmten ſich nämlich 





den Romern gegenüber, daß fie vor nichts Furcht hätten, als daß dev Himmel über ihnen ein 


üvze, Bon folcher Furcht find wir nicht hedrückt, weil wir ung eben den Himmel nicht ehern 
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Als die Griechen (Herodot) mit dem ägppfifchen Gotte Ptah (auch: Phtah) bekannt wurden, j 










































vorftellen. Sagen von Schmicdeheiligen find befonders in Srankreich und in England im 
Schwange, eben im feltifchen Gebiete (46). Was foll nun das T- Kreuz am Antoniustage be 
deuten? Es ift doch wohl nichts anderes als das ägyptiſche Henkelkreuz, ein Göfferzeichen, das 
„Leben“ bringt. 


Die natürliden Monatsanfänge und ihre Berfhiebung im 
dulianifhen Kalender, 


Kehren wir nun zum Deutſchen Bauern, Kalender zurüc! Wie ift es möglich, daß dag Zeichen 
der Siege, daß der Name Margareta-Marina, daß die Bienenvegeln ſowohl am 20. Zuli als 
auch am 17, auftreten? Warum verfchieben die deuffchen Bauern den Frühlingsanfang des 
viergeeilten Jahres auf den 14, und 15. April, den Herbftanfang auf den 16, Dftober, warum 
die norwegifchen Bauern den Brühlingsanfang auf den 14. April, den Herbftanfang gar auf 
den 14. Oktober? Wenn e8 richtig tft, was ich behauptet babe, nämlich, daß der 17. Zuli der 
gemeinfame Ausgangspunkt des Kuckucks/ und des Bertrudenjahres feien, fo müßte man doch 
auch die anderen 17. Monatstage erwarten. Für diefe Schwankungen ſcheint mix nur eine 
Erklärung richtig: die Jahrespunkte des Kudusjahres ließ man den natürlichen Monate 
anfängen folgen. Was die natürlichen Monatsanfänge find, will ich hier kurz erklären (47). 
Zur Zeit dev Einführung des Zulianifhen Kalenders (den auch wir haben) fiel die Winter: 
ſonnenwende auf den 25. Dezember, die Sommerfonnenmende auf den 24. Juni, Diefe beiden 
bedeutendften Tage des Jahres hat die Kirche als Geburtstage Jeſu Chriſti und Johannes 
des Täufers erklärt und an fich geriffen. Das julianifche Jahr von 365 !/a Tagen (865 Tagen 
und jedes vierte Jahr ein Schaltjahr, dns um einen Tag länger ift) war um t/ıaa Tag zu lang 
bemeffen. Dag heißt, die Sonnenwenden traten in 128 Bahren um 1 Tag früher ein, ale der 
Aulianifche Kalender angab. Die Bauern merkten bald die Unftimmigfeit und feierten vor 
der Kalenderreform des Papftes Gregor außer den altheiligen und kirchlich geförderten Sons 
wendtagen noch die wirklichen, von denen am bekannteſten geblieben find der Lucientag im 
Winter (13.12) und im Sommer der Sankt Beitstag (15, 6,). Während der ganzen Zeit 
zwiſchen der Einführung des Zulianifchen Kalenders und der gregorianifchen Neform wurden 
alle Tage vor dem 25, Dezember und dem 24. Juni wirkliche Sonnmendtage, Um das Fahr 
400 fielen die Sonnenwenden auf den 19. und 20. Monatstag, da war auch der 20. Juli 
natürlicher Ponatsanfang. Damals wurde ein Feſt an diefem Tage von den Bauern gern 
übernommen, auch wenn fie nichts vom Siviusaufgang gewußt hätten. Um das Bahr 800 war 
der 17, natürliher Monatsanfang und ftand der 17, Juli mit Alexius im Mittelpunfte 
bäuerlichen Erlebens. Um das Jahr 1300 war es mit dem 14, ‚ult ebenfo. Auf diefe Weife 


verfchoben ſich die Fahrespunkte des Kuckucks- und des Gertrudenjahres. Es ift nun recht ; 


bezeichnend, daß das Gertrudenjahr die 17. Tage, weniger ſchon die 15, Tage, zu volfstüm- 
lichen Zahrespunkten hat, das Kuckucksjahr aber die 16. 15.-und 14. Tage, Man bat eben 
die alterfümliche Drelteilung des Zahres früher verlaffen und behielt zur praftifchen Einteis 
lung des Bauernjahres nur mehr die Bierteilung bei, Dag Gertrudenjahr hat deshalb auch 
mehr fultifche Bedeutung. 

In den Kalendern mancher Bistümer hat man anfıheinend den Namen Margareta mit den 
natürlichen Monatsanfängen mitwwandern Iaffen, denn auch der 18, Zufi ift ein Margareten: 
tag (48). Margarete fteht aber auch im 18. Zänner, dag ift dem Datum nad) im Jahre gegen- 
über. Zählt man jedoch die Tage ab, fo ift der 18. Jänner Begentag des 20. Zuli. Und merk 
würdig: dev 18. Jänner war einft (fo Im Kalendarium Karls des Großen) der Feſttag Mariä 
Himmelfahrt, auch Mariä Entfehlafen genannt. Die chriftliche Gottesmutter ſtirbt alfo am 
Begentage des Aufgangs der ägypfifchen Gottesmutter Ifis als Sothigftern! Ein Zweifel an 
der Abficht dieſer Anfegung des Feſtes wird verfliegen, wenn mir Iefen, daß im 15, und 
16. Jahrhundert am 18,, 19. und 20, Juli ein Feſt dev Sieben Schmerzen oder dev Berrühnig 
Drariä gefeiert wurde (49), Deutlich folgt es den natürlichen Monatsanfängen (die Aufzãh⸗ 
lung wird natürlich in ſteigender Reihe gegebenh. 
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Die Bedeutungdes15.undde8 17, Monatstagesim Bertrudenjahr. 


Das Gertrudenjahr bat zu Fahrespunkten den 17. Zuli, den 17. November und den 17, März; 
eine Variante desjelben den 15, Juli, den 15. November und den 15. März. Es beflehen 
Gründe, warum in dem vorwiegend Zulfifchen Jahre diefe beiden Monatstage vor den 
übrigen bevorzugt worden find. Der 15. Tag eines Monates war in den Mondmonaten als 
Bollmondstag ausgezeichnet, der 17. iſt ein alter Göttertag, was hiev kurz beleuchtet wer⸗ 
den fol, 

an März war im alten bäuerlichen Nom Tag des Liber und der Libern, eines Paares 
von Seuchtbarteitsgättern; am 17. Dezember beging man ebenda dag Feſt der Saturnalia, 
dem alten italienifchen Bauerngott Saturnus zu Ehren; das yon Marcus Antonius dem 
Dionyſos geftiftete Feft ward auf den 17, Anthefterion (etwa Feber) gelegt; der indifche 
Weltengott Prajapati hat die heilige Zahl 17 zum Symbol; dle Babylonier fafteten am 
17; Tammuz zur Trauer um den in die Unterwelt fleigenden (und wieder auferfiehenden!) 
‚Bott Tammuz: er iſt dag Ebenbild des von einem Eher vermundeten und fterbenden Adonis 
und des Kleinaftatifchen Attis. Adonis Elinge an den Namen Antonius an, deſſen Tag der 
47, Jänner ift, kaum zufällig. Bei den Agyptern befand die Meinung, daß am 17. Tag des 
Mondes der Tod des Oſiris eintvete; dev 17. Athyr (etwa November) war der Tag des Ber 
gräbniffes und dev Klage um diefen Bott. Bon den Perfern wurden 17 Knaben zu Ehren der 
Göttin Erde begraben. In chriftlicher Zeit find eine Anzahl von Heiligen an die Stelle des 
Fruchtbarkeitsgottes und dev Göttin getveten; fie alle ftehen an einem 17, Tage: Antonius, 
Lazarus, Patrif, Johannes — Bertrud, Marina und andere, Snebefondere iſt Gertrud mit der 
Maus, dem Sinnbilde des Mutterfchoßeg bei allen Bauern, eben niemand anderer als die 
Mutter Erde: Wir wollen den Bott und die Göttin mit Ihren alten germanifchen Namen 
nennen und fagen: der 17, Tag des Monates ift Freys und Freyſas Tag, Übrigens heißt auf 
den Orfney-Infeln der 17, Dezember Sautag, weil man an ihm ben Zuleber — Freys Tier — 
nach. atem Brauche fchlachtete (50). 

Der Berfaffer hofft, in diefen Heften bald wieder über die Bauernfeiertage und ihre Götter 
berichten zu können und durch eine Fülle von Tatfachen die legten Zweifler zu Überzeugen. 






























Quellen, foweitfiein den Anmerkungen abgekürzt genannt find: 








Heinrich Brugfch, R Religion und Mythus der alten Aghpter, 1891. Th Thesaurus inscrip- 
_ _tionum acg., II Kalendarifche Infehriften, 1883. - Ginzel 8. K., Handbuch dev math. u, techn. 
Lhronologie, 1925-26, - Eilert, Paftor, Deutiche Volksweisheit in Wetterregeln und Bauern, 
Sprüchen, 1934. - Schnippel, Prof. Dr. E. E Die engliſchen Kalenderftäbe, 1925. RO Runen 
_Salender ..., Oldenburg 1883. RS Das Runenſchwert ... zu Dresden, Ber. fächl. Gef. Wiſſ., 
-eipsig 1878, phil-hift, Kl. Heft 2/3. - de Bries, Jan, R Atgerman. Neligtonggefchichte I, 
1935, 11, 1937. - Yermoloff Alexis, Der landwirtſchaftliche Volkskalender, Leipzig 1905. 
Die deutſchen Namen finden fid in Tetzners Nameubuch Reclam); dem Berfaffer müffen 
guch niederdeutfche und niederländifche Kalender vorgelegen haben, welche mir in Wien leider 
cht zugänglic) waren. 


































Äne ſolche ‚Zahrestellung if für Deutſchland durch den folgenden Berg ſichergeſtellt: St. Belt der het den 
en 209,15. 6. Lucia die iengfte Nacht vermag, 12.12. / &t. Gregor und das Ereufe macht, 12. 3 und 
DER. Tag fo lang gleich als die Nacht, - So im Runenſchwert zu Oresden, einer mit Schwertgriff 
en Sichel. in die ein Aunenfalender eingeägt iſt. Worm fehreibt in feinen Saft Danici die Stiege dem 
enenfage (22.7) zu, von dem wir noch hören werden. — @) Siehe auch Zelenin Ruſſ. Volkskunde 358 uf. ! 
Sartort In Handwb. d. d. Abergl. 5, 1635. — (5) Brugſch, Th J, 9/10 und Th II, 216 ff. Vgl. dazu das bei 
Die Neligion der Hgypfer, Berlin 1934, S. 24 u, &. 391, Befagte. — (6) Insbefondere In Mepandrien, 





173 































































wo fie als Herrin des Hafens und der Seeſchiffahrt galt. — Iſis mit Stener und Fullhorn: Erman, Ag. Rel., 
3. Aufl,, Abb. 159, ©. 390, — (7) Solche find abgebildet in Hataburen 1932, Siehberg, Runftaven, S. 123. - 
& Arabifcye Berichte von GBefandter an germanifchen Sürftenhöfen aus dem 9. und 10, dahrhundert, heraus, 
gegeben von Georg Jakob, 1927, ©. 29: „Schleswig iſt eine fehr große Stade am äußerften Ende des Belttmeeree: 
In Ihrem Inneren gibt es Quellen fügen Waſſers. Ihre Bewohner find Siriusandeter, außer einer klelnen Anzahl, 
welche Chriſten find, die dort eine Kirche haben...” — (0) Es iſt nicht unbedingt nötlg, wie Wolfgang Schul es 
tut, hieraus auf die Göttin des Venusſternes zu fliegen, weil die Zahlen 8 und 32 herauskommen. Diefe Zahlen 
find ja auch ägypeifche Grundzahlen. Der Iſis kann ſowohl der Hundoſtern als auch der Benusftern heilig geweſen 
fein. Es war duch ebenſo im Mittelalter der Morgen, und Abendſtern als auch der Polarftern Marienftern. — 
(10) etwa Sepp, Rel. d. alten Deutſchen, S. 137, - (11) Dort fühle man die uralte Helligkeit dlefer Stätten, — 
Unter den vier Bergen um Marin Saal, wo der ſteinerne Herzogsſtuhl fteht, gibt es auch einen Magdalenenberg, 
mag fir den folgenden Abſchnitt nicht ohne Bedeutung iſt. - (12) Norsk Tidskrift for Sprogvidenskap IL, 161 ff. - 
Ich bin nicht etwa durch Marftranders Schriften, die ich gar nicht lefen kann, auf die germanifche Ifis gekommen, 
fondern nur durch die Kalender, Durch eine Anmerkung bel de Bries, Altgerın, Religlonsgeſchichte, wurde ich auf 
Marſtranders Aufichten aufmerkſam und zlebe fie num auch heran. Daß die Runennamen Iss und Ar von Iſls und 
Horus fommen follen, fehelne mie nicht wahrſcheinlich. — (13) dung, German. Götter und Helden in chriſti. Zeit, 
1939, ©. 184. - (14) Marſtrander, Isis chez les Germains du Nord, Norsk Tidskrift for Sprogv. IH, 236-238, 
- (15) Man kann auch an die Öftlichen Nachbarn der Sueben, dle Boten denken, welche Ihrer Sage nach aus Skan⸗ 
dinavien über die Oftfee in das Baltikum und nach Rußland vordrangen. — (16) Während die Friefen auf Seeland 
die Göttin mit deufelben Symbolen, wie fig fle hat, ja doc) Nehalennla nannten. — (17) Welches in Skandinavien 
bekannt war: de Bries 181. — (18) 3. Aufl. von Menghin, ©. 223. — (19) Bol, dazu Albert Herrmann, Unfere 
Ahnen und Atlantis, Nordifche Seehereichaft von Standinavien big Nordafrika, 1934, — (2) Siehe „Vom heid⸗ 
nifcyen Symbol zum HeiligensAttribu” von Alfred Pfaff, Solln. Germanien 1938, ©, 214 und 215. - 3. B. 
im „Kratauer Kalender”, der num ſchon feit 187 Jahren ein Wiener iſt. - 22) Siehe 3. B. Brugſch, Rel. 174, 
295, 305, 370, — (23) Ich mache jedoch hier darauf aufmerkfam, daß dev 22. Zuli auch in ein anderes kalendariſches 
Spftem fällt, welches in den nicht fälifchjeefahrerifch beeinflußten Gegenden Deutfchlands und Oſteuropas ungleldy 
mehr beachtet wurde. — (24) Worm, Fafti Daniei, empfiehlt fle ſogar file den 22. — (25) Schnippel OR 101 nach 
Finn Magnufen, Specimen calendarii gentilis. - (26) &p viel Id) ſehe, iſt diefe Legende nur In Norwegen ver 
breitet. — (27) Ich glaube noch ein hieroglyphiſches Zelchen aus einem Goftesnamen in Kalenderftäben gefunden 
zu haben, Hierbei iſt dns übernomimene Zeichen ſogar nuͤr ein Buchftabe, nicht ein Sinnbild. Der Buchſtabe iſt 
aber finnvoll umgedentet worden. — (28) Brugfch Th 1 35 (&, Tag). - (29) Brugſch Th 1 35. - @0 Brugſch Th 
62. — Gh Nach Pater Auers Heiligen-Legende (1890, 1907). — Die Alexius/Legende bringt einige Züge, welche 
erſtaunllcherwelſe auch in der ſtandinaviſchen Bötterfage auftauchen, Sch unterlaſſe aber hier mic Abſicht alle Muss 
blicke in dte germaniſchen Mythologie, da ich auf diefem Gebiete meiner Sache noch nicht ſicher bin. — 32) Schnip⸗ 
pel E 63. — (33) Bol. die ägypt. Königenamen wie Thoutmofis (Kind des Shout, Shot, des Kalendergottes), — 
Der Öefeßgeber der Juden Moſes gilt übrigens nach rabbiniſcher Überlieferung niche als veiner Dude, Die Moſes⸗ 
Sage vom im Korbchen angeſchwommenen Kinde iſt gewiß nicht ſpezifiſch judiſch, ſondern gehört wohl zur fällſchen 
Ackerbauernkultur. In einer Wanne kam Dioyfos angefchwommen, auf einer Schaube (Korngarbe) Sfeaf, auf einem 
Schilde Sſtold. Alle diefe Kinder wurden welſe Könige, dte eine Zeit der Gerechtigkeit und des Friedens brachten. 
Es tue nichts zur Sache, wenn dev Kulturbringer Olonhſos „Gott” genannt wird. Wir wiſſen Leider nicht, melde 
Sage ſich um den Namen Widukind ſpann. — (34) Das Ehriftfind, welches auf Stroh Liegt, If doc) ebenfalls aus 
heidnlſchem bäuerlichen Glauben hervorgegangen, und nicht aus frühchriſtlicher Tradition zu erkläven. — Der Name 
Mofes und der feines fpäter angeführten Bruders Aaron ſtammt nicht etwa aus jũdlſchen Kalendern, Die ler dar⸗ 
gelegte Kalendermagie iſt ein arifches Gewächs, das die Germanen mic den Derfern gemeinfam haben. Die per 
ſiſchen Magier waren Feine finfteren Zauberer und Scharlatane wie die Chaldãer und die etrustifcherömifchen Prlefter. 
— 85) Herwig ſelbſt auch am 16. April. - (36) Brugſch⸗Paſcha, Aus dem Morgenlande Meclam), S. 35 ff. — Bol. 
auch Kees, Aghpten (in „Kulturgefchlchte des alten Orients), 1933! — 87) Ich kann ſie bier nicht alte anführen; 
es gibt darunter noch Überzeugendere, als es das Kududs, und das Gertrudenjahr find. — 8) Aar⸗Wolf iſt eine 
beſonders gute Überfegung des Gottesbegriffes „Horus” Ing Germanlſche, da Horus auch Wolfsgeftalt annimmt, fo 
in Spfopolis (Wolfsſtadt“). Deshalb ſprachen die Grlechen von „Porapalfon”, denn Apollon war bei ihnen der 
Wolfsgott, Außerdem erzähle eine Sage, daß der Bater Oſtris feinem Sohne beim Kanıpfe mie Seth in Wolfs⸗ 
geſtalt beiftand, — 9) Luigl Srati, Di un calendario runico della pontificia universitä di Bologna, 1841. — 
40) Vielleicht If ein Anklang an &pervier „Sperber” gewollt. — (41) Den Mofes fanden wir bereits an dns Sirius 
Jahr geknüpft. Aaron ſteht (fo wie die deutſchen „Ar”-Namen) noch an einem anderen Horustage. — (42) Wo die 
Agypeifchen Beziehungen befonders frifc erhalten blieben: vol, das Kind Kenelm an 17, Juli! — (43) Sreundl, 
Mitt, Prof. Balcz. — (44) Adler iſt „Edel⸗Aar'. Auch der Name Adolar fteht an einem Horus /Tage. — (45) dakob 
Grimm ſagt: „Gefeierte Helden waren Wieland und Wittich, ihre reiche Sage ſteht an Alter und Berbreitung 
Feiner anderen nach.” Here Prof. Balcz machte nich auf die verblüffende Abereinſtimmung der Blelandsfage mit 
den Sagen des Ptah⸗Kreiſes aufmerkfam. — (46) Schade, daß man von deu deutſchen Schmie»Mime-Städten: 
Minigardafsrda (Munſter in Weftfalen) und Memleben keine Sagen und Legenden erfährt. - (47) Anfchelnend 
hat fte Ellert Paſtor wieder entdeckt. Yermoloff kann fidy nicht erklären, wieſo die 24.725. Monatötage durch Bauern 
regeln ausgezeichnet find und (beſonders In der römifchen Kirche) als Gedenktage der Apoftel und Evangeliften gelten. 
— (48) Die Margaretentage des großen Erzbistums Salzburg (12./13. Zuli) gehören einem anderen Falendarifchen 
Soſtem an. — (49) Bingel 3, 202; Grotefend I, 44-46. — (50) Hier wilden Quellenangaben zu ſehr belaften. Ich 
behalte miv vor, die Gottertage in melnem „Bauernfalender” zu behandeln. 
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9. Jankuhn: Birka und Haithabu 


eit langem hat man fich davan gewöhnt, die zur Wilingerzeit im Oftfeeraum entftans 

denen Städte ald gleichartige Gebilde zu betrachten. Ingbefondere hat ſich die Frage 

nad) dev Bedeutung der Handelsftädte auf die beiden großen Siedlungen Haithabu 
und Birka erſtreckt. Nachdem man eine lange Zeit die Siedlung an der Schlei für eine Tochter: 
grundung Birkas hielt, war e8 ganz natürlich, die Zunktionen der beiden Städte auch als 
gleiche zu betrachten. Allmählich hat die fortfchreitende Forſchung aber klar gezeigt, daß das 
zeitliche Nacheinander der beiden Städte in den Sunden Feine hinreichende Stüge hat, da fich 
immer deutlicher ergab, daß die Bründung Haithabus nicht erfi eufolgte, als ſich hier in der 
‚Zeit um 900 ein ſchwedlſches Königsgefchlecht feftfegte, fondern Haß die Stadt ungefähr ebenfo 
alt ift wie Birka, da fich die älteften Bunde big in die erften Jahrzehnte des 9, Fahrhunderts 
zuruck verfolgen laffen. 
über den Charakter dieſer Handelsſtadt kann man den hiftorifchen Quellen manches entnehmen, 
ohne allerdingg damit ein wirklich erfchöpfendes Bild von ihrer Bedeutung für den Waren 
austaufch zu gewinnen. Daß es fih dabei um Austauſchplätze fir Waren handelt, ift ficher. 
Welche Waren hier allerdings ausgetaufcht wurden, mer die Träger dieſes Handels waren 
und in welcher Art fich der Handel vollzog, iſt nicht ganz fo Har. 
Für die Art dev Waren find wir auf ganz ſpärliche Hinweife in dev Hiftorifchen Literatur und 
auf die im Boden bewahrten Nefte felbft angemiefen. Dabei ift allerdings zu berüickfichtigen, 
daß vieles von dem, mag einmal verhandelt wurde, ſich heute nicht mehr nachweifen läßt. Daß 
Textilien eine große Rolle gefpielt haben, ift ſehr wahrſcheinlich; fie haben fich aber in den 
Sünden normalermeife nicht erhalten und nur ganz befonders günftige Bedingungen in Birka 
haben ung wenigfteng Kleine Nefte koftbarer Stoffe bewahrt, Bei ihrer Unterfuchung bat fich 
auch herausgeftellt, wieviel man gerade einem folchen Material für das Studlum dev Handels 
verbindungen entnehmen kann. Der Kandel mit Nahrungsmitteln ift naturgemäß ebenſo 
wenig durch die Funde zu beleuchten und doch hat er firher eine gewiffe Bedeutung gehabt. 
Auch Genußmittel wie Wein und Südfrüchte laffen fich kaum nachveifen, es fel denn, daß 
man einen Teil dev eingeführten Tongefäße als Behälter dafür anfehen will. Die mehrfad) in 
Halthabu gefundenen Walnußſchalen zeigen, daß tatſächlich Früchte aus dem fühlichen und 
weſtlichen Europa nach dem Norden gelangt find, fo daß vereinzelte arabifche Berichte über 
da8 Borhandenfein von Südfrüchten bei den Skandinaviern keineswegs aug dev Luft gegriffen 
zu fein brauchen, Auch dag als Handelsgut ficher befannte Salz ift naturgemäß in den Boden 
funden nicht zu erkennen. 
Ver die Träger des Handels waren, ift ebenfalls weder den hiſtoriſchen Nachrichten noch den 


_ Bodenfunden bisher mit genügender Klarheit zu entnehmen, Wohl haben wir verfchiebensliche 
- Hinwelfe dafür, daß die Sriefen eine große Bedeutung im Seehandel jener Zeit fpielten und 


das Auftauchen von friefifchen Lehnworten im Schwediſchen hat ſchon vor längerer Zeit vers 


Anlaffung zu der Annahme gegeben, daß gerade die Briefen im ffandinavifchen Handel eine 
führende Rolle fpielten. Daneben aber bat e8 auch ſtandinaviſche Kaufleute gegeben, die ung 
In der nordischen Überlieferung und In anderen Quellen entgegen treten. Der Bruder des 


horwegifchen Königs Erik Blutaxt, Björn, hatte den Beinamen „Bahemann” und wurde da— 
durch Als ‚Kaufmann gekennzeichnet. Daß aus dem ſlawiſchen Gebiet an dev Süpfüfte der 
DOftfee und aus dem baltifchen Bebiet namentlich vom Samland Kaufleute in Skandinavien 
fbienen, iſt hiſtoriſch bezeugt, wobei allerdings nicht ſicher ift, wiewelt e8 ſich dabei um in 
fen Gebieten anfäffige Wilinger handelt. Die Srage nad der Bedeutung der einzelnen 
{ ür den nordeuropäiſchen Handel wird’ fich nur ſehr ſchwer und wohl niemals 
x gemünfchten Sicherheit beantworten laſſen. 
beſſer unterrichtet find mir dagegen über die Art des Handels. Daß. die karolingiſche 
eine ausſchließlich naturalwirtſchaftlich eingeftellte Epoche war, ift fehon feit langem be 
Die karolingiſche und angelfächfifche Münzprägung hat einen entfiheidenden Einfluß 
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Birka, Luftblid, 


auch auf die Handelsverhältniffe Nordeuropas ausgeübt. Daß es fi) nicht ausſchließlich um 
einen Taufchhandel von Ware gegen Ware handelt, fondern daß ein Edelmetall, und zwar 
Silber, als Wertmeffer eine Rolle fpielte, bezeugen die zahlreichen Funde von Gilberbarren, 
gehackten Silberftüden, vor allem aber die Edelmetallmangen und die in Gräbern und Sied⸗ 
lungen oft angeftoffenen Gewichte. Daß das Silber aber nicht nur nad) dem Gericht, in 
Zahlung genommen fein kann, bezeugt der Beginn einer Münzprägung im Norden im 
9 Jahrhundert. Wenn auch die Frage nach den Münzftätten noch nicht endgültig entfchieden 
worden iſt, und mit den heutigen Mitteln wohl auch nicht mit Sicherheit geklärt werden kann, 
To ift doch ſehr wahrfcheinlich, daß fowohl in Haithabu wie auch in Birka Münzen geprägt 
worden find, Die Tatfache, daß die Farolingifchen Denare dag Vorbild für die nordiſche Münz- 
prägung abgeben, bezeugt ganz befonders eindrucksvoll die Stärke der Handelsverbindungen 
nach dem Weften. Wenn diefe Münzen, wie ihre Bundverteilung es nahe zu legen feheint, auch 
nur einen Iofalen und örtlich feftgelegten Wert befeffen haben follten, fo fiellt doch die Tatſache 


einer Münzprägung ein Durchbvechen des fonft im nordeuropäiſchen Raum üblichen Handele- . 


mit gehadtem Silber dar. 

Welche Bedeutung hatten nun die Städte im Nord» und Oftfeeraum und welche Art von 
Handel wurde in ihnen betrieben? 

Walter Bogel hatte in einer Unterfuchung über die mit — wik zufammengefeßten Ortsnamen 
gezeigt, Daß der am Ende der Meromingerzeit und im Beginn der Karolingerzeit entftehende 
Bernhandel die Schaffung gemiffer Stapelpläge bedingte, bei denen die Kaufleute, die oft von 
weither kamen, ihre Waren gegen andere eintauchen konnten. Es ift durchaus möglich, daß 
die Entftehung ded Nameng Sliaswic für die Siedlung Hatthabu mit einem folchen Vorgang 
zuſammenhängt. Jedenfalls ift die Entſtehung großer Handelsplätze, wie fie in Halthabu, 
Wollin und an einer Anzahl anderer Orte vorliegen, fiher von dem Hintergrund des ber 


176 


























































Haithabu, Luftbild. 


ginnenden Fernhandels aus zu verftehen und in diefem Sinne find die Borausfegungen für 
die Bildung der Städte Birfa und Halthabu ficher gleich. Ob aber auch ihre Zunktionen in 
dem fich entwickelnden Handel gleich waren, iſt eine andere Frage. Beide Städte find an große 
Bernhandelsftraßen angefchloffen. In Birka münden zwei Wege, dle ſowohl im wirtfchaft- 
lichen wie im politifchen Leben jener Zeit eine große Bedeutung hatten. Bon der Rheinmun⸗ 
dung her führte dev eine Weg über die Schlesmiger Landenge in die Dftfee und ging bis 
Birfa, Der zweite Weg kam aug dem vorderen Orient und führte über die großen vufifchen 
Ströme Dnjepr und Wolga in das Oſtſeebecken, um dann ebenfalls zur Hauptfache in Birka 
zu münden. Die Stadt liegt alfo am Endpunkt zweier Wege, von denen der eine Skandinavien 
mit dem Often, dev andere die Halbinfel mit dem Weften verbindet, Es lag alfo nahe, be 
ſonders im Hinblick auf dag in Haithabu gegebene Vorbild, an einen Umfchlaghandel vom 
Hrient nach Nordweſteuropa über den Norden zu denken. Indeffen bat Arbman überzeugend 
dargelegt, daß eine ſolche Annahme weder in den hiftorifchen Quellen, noch In den Boben- 
funden eine tragfähige Quellengeundlage befigt. Die Quellen fennen unter den Wegen, die 
den Orient mit Weſteuropa verbinden, nur die Wege durch das Mittelmeer oder das Donaus 


Sal und die Siedlungsgebiete flavifcher Stämme, Es wäre natürlich denkbar, daß der dem 
Auge: der gefchichtefchveibenden Zeitgenoffen ftärfer entrückte Nordweg in den gefehriebenen 


Quellen feinen Niederfchlag gefunden hat. Dann müßte er fih aber in den Bodenfunden 
widerſplegeln, zumal man ſowohl in Birka wie auch in Haithabu das Vorhandenſein meit- 
ihender Handelsbeziehungen in der Tat auch durch die Bodenfunde nachweiſen Könnte, 
felbft wenn man feinexlei hiſtoriſche Hinweife befäße, Daß dev Handel von Birka nach Weft- 
Mb Nordeuropa über die Schleswiger Landenge, d. h. über Haithabu, verlief, iſt weitgehend 
het. Das faft vollfommene Fehlen orientalifher Funde in Haithabu fpricht eindeutig dafür, 
in ein Birka beifpielsmeife ſehr ſtark erkennbare Welle’ orientalifchen Imports die weſt⸗ 
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liche Oftfee kaum mehr erreicht hat. An ein noch weiter gehendes Bordringen des Handels big 
England oder Irland ift alfo Faum zu denken. 

Geftügt auf diefe Lnterfuchungen und Erwägungen Arbmans wird man alſo in Birka nicht 
mehr den großen Vermittler im Warenaustauſch zwiſchen dem nahen Orient und Weſteuropa 
ſehen können. Da aber nachweislich ſehr viele Einfuhrwaren ſowohl aus dem Sudoſten wie 
aus dem Weſten nad) Birka kamen, woflir die Unterſuchungen Arnes und Arbmans ſehr zahl: 
reiche Belege beigebracht haben, muß die Art des Handels in Birka eine andere geweſen fein, 
Daß der Kauf von Pelzen im Handel mit Nord und Nordoſteuropa eine fehr große Bedeu, 
fung hatte, ergibt ſich aus verfchiedenen mit dem Handel nahezu gleichzeitigen Quellen, 
Hennig hat diefe Nachrichten zufammengeftellt. Der Neichtum von Birka gründet ſich alſo 
wahrſcheinlich, wie Arbman zeigen konnte, auf den reichen Erträgen des hovdeuropälfchen 
Pelzhandels. Birka war alfo nicht nur dag Ziel der beiden vorher erwähnten Großhandels- 
wege, fondern mar gleichzeitig die Endftafion anderer in den Funden heute nicht mehr beleg- 
barer Hnndelsverbindungen, die die für den Eintaufch öftlicher oder weftlicher Waren ale 
Gegengabe wertvollen Pelze dorthin brachten. Birka lebte alfo nicht fo fehr vom großen 
Warenumſchlag, als vielmehr von einer Art Markthandel, wobei die vom Norden zu vers 
handelnden Waren auf Heinen Wegen nad) Birka zufammenftrömten und bier an die aus 
dem Orient oder aus Wefteuropa fommenden Kaufleute weiter verhandelt wurden. Die große 
Bedeutung von Birka beruhfe alfo wahrſcheinlich in einem entwidelten Markthandel und 
dieſer Markthandel darauf, daß die nad) Südnften und Weften verhandelten Waren aug dem 
Hinterland von Birka ſtammten. Wenn aud) der Handel höchſtwahrſcheinlich in Händen von 
Kaufleuten lag, möglicherweife ſogar, wie dag für die fpätere Zeit wahrſcheinlich ift, in Händen 
von Kaufmannsgenoffenfchaften, fo iſt das Berhandeln der importierten Waren auch in dag 
nähere und weitere Hinterland von Birka möglich. Wenn man 5. 3. die Verteilung des karo⸗ 
lingifchen Imports in Schweden betrachtet, fo ergibt fich auch, daß Birka zwar eine ftarte An- 
veicherung von Importgegenſtänden erkennen läßt, im übrigen duch aber auch veiche und 
wertvolle Zunde aus dem Ausland in das direkte Hinterland dev Stadt gelangten. Ahnlich iſt 
es im übrigen auch mit den Erzeugniſſen des Orienthandels. Hier in Birka fcheinen große 
Märkte abgehalten worden zu fein, zu denen die Bevölkerung der umliegenden Gebiete im 
Sommer zu Schiff, im Winter über das Eis kam, um ihre Waren auszufaufchen. Birka war. 
alfo nicht nur das Endziel zweier Sernhandelsftvaßen, fondern aud) der Mittelpunkt eines 
intenfiven Tauſchhandels mit den Bewohnern der umliegenden Gebiete, alfo ein Marktplatz 
im wahrften Sinne deg Wortes, - 
Die Berhältniffe in Haithabu fcheinen im einzelnen doch anders gelegen zu haben und die 
Bleichfegung der beiden Handelsftädte Birka und Haithabu kann ſich nur in großen Zügen auf 
die Bedeutung des Handelsplages, nicht aber auf die Struktur des Handels bezichen. Auch 
Halthabu mar eng mit dem Netz von Fernhandelsſtraßen verfnüpft. Aber es Tag nicht wie 
Birfa am Endpunft zweier großer Handelsſtraßen, fondern es lag als Umſchlagplatz an einem 
der beiden großen Wege, nämlich auf der Berbindungslinie zwiſchen Birka und Weſteuropa. 
Wohl mag der über den großen Landweg vom Norden nach Süden und Südweſten führende 
Berkehr eine gewiſſe Bedeutung gehabt haben, die Wichtigkeit des Schiffahrtsiwegeg hat er 
aber wohl Faum erreicht. Haithabu lag an einer ſehr mefentlichen Stelle, nämlich dort, 100 
Nord» und Oftfee miteinander auf engem Raum leicht verbunden werden konnten. 

In der Meromingerzeit bildete dag Oftfeebeiten und das Küftengebiet dev Nordſee zwei ge 
trennte Wirtſchafts⸗ und Kulfurgebiete, die zwar nicht gänzlich unabhängig voneinander ber 
ftanden, deren Verbindung miteinander aber doch auf ein geringes Maß beſchränkt mar. Erſt 
init dem Auftreten des Fernhandels find, wie ſchon vor langer Zeit Sophus Bugge gezeigt 
dat, die frennenden Schranken in größerem Umfang befeitigt worden. Troßdem haben auch 
noch zur Wilingerzeit Oftfeeraum und Noröfeegebiet verfchiedene Fulturelle Ausprägungen 


erfahren. Als eine der einfchneidendften Beränderungen der Berhältniffe ift die Überbrüdung. 


der die beiden Gebiete trennenden jütifchen Halbinfel zu befrachten, und diefer Verbindungs⸗ 
weg führte eben über Haithabu. 
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An diefer Stelle kamen ſowohl die Kaufleute aus dein Weften Europas wie bie aus dem Oſt— 
feegebiet zufammen, um bier die Waren dev verfchiedenen Wirtſchaftsräume gegeneinander 
auszutaufehen. Diefes Bild des im wefentlichen auf dem Taufchhandel größerer Kaufleute 
beruhenden Handelsverkehrs fpiegelte fich vecht deutlich auch in den ganz fpärlichen Quellen 
wider. Der Biograph Ansgars, Rimbert, der in der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts Hait- 
habu befuchte, ſchildert ung die Bedeutung des Plages als Treffpunkt dev Kaufleute mit den 
Worten „Sliaswic, ubi conventus fiebat negotiatiorum”. Ich habe ſchon an anderer Stelle 
darauf bingeniefen, daß bier dev Ausdruck „conventus” die Bedeutung von Mefle haben 
könnte, d. h. eines zul beflimmter Zeit wiederkehrenden Treffens dev Kaufleute aus den ver 
ſchiedenen Wirtſchaftsraäumen. Wir befigen auch gelegentlich andere Hinweiſe auf eine folche 
Bedeutung der Stadt. Die von Alfred dem Großen in der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts 
beforgte Herausgabe der Weltgefchichte des Oroſtus enthält im Anhang zwei fehr aufſchlußreiche 
Berichte, die von Wikingern ſtammen. In beiden Fällen handelt es ſich wohl um Kaufleute, in 
denen der eine, Wulfftan, für die Kenntnis der Verbindung nach dem Often bemerkenswerte 
"Mitteilungen macht, während der zweite, Ottar, aus dem nördlichen Norwegen ſtammt. Bir 
‚erfahren aus dem Bericht etwas über die Stellung Ottars in feiner Heimat, Danach iſt 
Ottar ein großer Grundbeſitzer im nördlichen Norwegen, der große Viehherden ſein eigen 
nannte. Darüber hinaus vergrößerte Ottar feinen Reichtum, alſo in dieſem Falle die für den 
Tauſchhandel zur Verfuügung ſtehenden Waren durch feine Bjarmlandfahrten, d. h durch den 
Beſuch des Küftengebietes des Weißen Meeres. Hier jagte er u. a. Wale, deren Haut das 
beliebte Rohmaterial für Schiffstaue abgab, während das Elfenbein gerade in jener Zeit dag 
afrikaniſche und indifche von dem feftländifchen Markt zu verdrängen begann. Ottar befaß 
alfo veiche und für damalige Zeit ſehr begehrte Taufchartikel, die er ficher nicht gegen Produkte 
des Landes in Haithabu und Skiringſal, dem Handelsplag am Oslofſord, einzutaufchen be+ 
abfichtigte. Daß er diefe Handelsplätze auffuchte, ift mie großer Wahrſcheinlichkeit durch die 
Ausficht bedingt, hier von anderen weit hergereiften Kaufleuten beftimmte Waren eintaufchen 
zu können. Während Birka auch die Vermittlung der eingeführten Waren in fein großes 
Hinterland bemerfftelligte, fcheinen in Haithabu die Verhältniffe anders gelegen zu haben. 
Die Stadt befaß das Hinterland, das von Birka zu verforgen war, nicht, Sie iſt auf der 
ſchmalſten Stelle dev Halbinfel angelegt. Gleich weſtlich dev Stadt erſtreckt ſich in Nord⸗Suͤd⸗ 
Richtung die breite, unfruchtbare Sanderfläche, der ſogenannte Mittelrücken, der zu allen 
Zeiten ſtedlungsfeindlich geweſen zu fein ſcheint. Sudlich dev Stadt bis zur Eider hin er 
ſtreckt fich ein ebenfalls ſehr dünn befiedelter Gürtel und im Südoſten der Grenzwald gegen 
dag flawifche Geblet, das zu Lande nur nach längerer Fahr zu erreichen war, Lediglich die 
Landſchaft Angeln, als deren Hauptftadt Haithabu im 10. Jahrhundert bezeichnet wird, ift 
von Haithabu ſowohl zu Waffer, alfo über den Schleimeg, wie auch zu Lande leicht erreichbar. 

















































die Funde und Ortsnamen zeigen. Die Landichaft kommt als natürliches Abfabgebiet für 
Haithabu in Frage. Sie ift aber im Verhältnis zu den Räumen, die von Birka aus zu vers 
forgen waren, verhältnismäßig Fein und befaß wohl auch kaum die als Tauſchobjekte beſonders 
geſchätzten Waren. Wenn fich hier ein Tauſchhandel zwifchen dev Landfehaft Angeln und 
Haithabu abgefpielt hat, fo wird er ſich wahrſcheinlich zur Hauptſache auf die Berforgung der 
Stadt mit Lebensmitteln erſtreckt haben. 
Das ehr aufgefchloffene novöfriefifche Gebiet mar von Haithabu nicht nur durch den Sander, 
dern auch durch das vecht dünn befiedelte feftland-friefifche Gebiet getrennt. Das Schwer, 
gewicht der Befiedlung lag auf den drei großen nordfrieſiſchen Infeln. Diefe Infeln find, wie 
die Zunde zeigen, ſehr ſtark nach dem Weften orientiert, laſſen aber auch Einfuhr aus dem 
orden erkennen. Daß die Einfuhr aus dem Weften diveft über den Seeweg Fam und nicht 
erſt über Haithabu ging, iſt nad) dev Lage dev Dinge fiher. Ob die Begenftände nördlicher 
Herkunft auf dem Schleineg berfamen, iſt zum mindeften unflar. Paulfen, der ſich mit der 
Fifififcyen Stellung der Schmudfunde nordiſchen Gepräges von den friefifchen Infeln ber 
ſchaftlat hat, kommt zu der Annahme, daß es fih um norwegifches Einfuhrgut handelt, bzw. 
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Diefes Gebiet weift im 9.-10. Jahrhundert eine verhältnismäßig dichte Beſiedlung auf, wie . 























































































































































um Hefte norwegifcher Befiedlung, die auf dem Seeweg nach Noröfriesiand Fam. Arbman 
bat gezeigt, daß bei einzelnen Begenftänden, die bisher für novdifch gehalten worden find, eine 
Antnüpfung an den weftlichen entweder fränkiſchen oder angelfächfifchen Kunſtkreis wahr: 
ſcheinlich ift, und ich felbft Eonnfe bei einer Unterfuchung eines beftimmten Schwerttypg zeigen, 
daß zum mindeften eineg der „Wilingerfchwerter” fränfifchen, jedenfalls nicht ſtandinaviſchen 
Urfprungs if, Die Verbindungen diefes Gebietes mit dev Stadt an der Schlei find in den 
Funden nicht nachweisbar und nach den geographifchen Borausfegungen auch nicht einmal 
wahrſcheinlich. Selbftverftändlich Fonnte von Haithabu in kürzeren Handelsfahrten das 
Küftengebiet dev weftlichen Oftfee verſorgt werden. Bor allem feheinen die Berbindungen hier 
nach dev Küfle Wagriens gegangen zu fein. Dort tauchen Feramifche Gattungen auf, die, wie 
Hude gezeigt hat, anfeheinend aus dem Welten durch, Vermittlung Haithabug dorthin ge 
langten. Als Beleg für die diveften Beziehungen zu Haithabu kann die Parierftange eines 
Schwertes gelten, die auf dem Burgberg von Suſel in Oftholftein gefunden wurde. Für diefe 
Parierftange fand fi) in Haithabu das Bruchſtück einer Gußform. Sicherlich hat dieſer 
Handel mit den Küftengebleten der weftlichen Oftfee auch im Handelsleben dev Stadt eine 
gewiffe Rolle gefpielt. Er Tann aber niemals den großen Umfang angenommen haben, wie 
dag in Birka wahrfcheinlich if, denn es fehlten diefen Gebieten die als Gegengabe fo ber 
liebten Pelze. Wohl fönnen Honig und Wache, ſehr mahrfcheinlich auch Nahrungsmittel ver- 
handelt worden fein, aber diefe Gegenftände fpielten im Fernhandel doch nur eine unter 
geordnete Rolle. 

Sowohl die gefchriebenen Quellen, die zwar fehr fpärlich find, als auch die geographifche Lage 
der Stadt ſprechen alfo dafür, daß die Bedeutung Haithabug eine andere war als die Birkas. 
Hier trafen fih die Kaufleute zur Hauptfache aus den öftlichen und weftlichen Wirtfchafte- 
gebieten, um ihre Waren gegeneinander auszutaufchen, während dev Markthandel eine verhält- 
nigmäfig geringe Bedeutung befeffen zu haben ſcheint. Daß tatfächlich die Erzeugniſſe des 
namentlich nach Weften gerichteten Handels nicht in ſtarkem Maße in dag Hinterland ein 
ftrömten, bezeugen die vornehmlich in Angeln gefundenen Wilingergräber. Während in 
Schweden der Farolingifche Import, wie übrigens auch die vrientalifche Einfuhr, nicht auf 
Birka allein befchränfe ift, fondern fich in ziemlich großem Umfange auch in der näheren und 
weiteren Umgebung der Stadt nachweifen läßt, find die Einfuhrfunde aus dem fränkifchen 
und angelfächfifchen Gebiet bisher auf Haithabu beſchränkt. Auch die in der Stadt felbft her⸗ 
geſtellten Schmucftüde ſcheinen in der näheren Umgebung nur einen fpärlichen Abfaß gefunden 
zu haben. Selbftverftändlich fegt die Entftehung einer fo großen gefchloffenen Siedlung einen 
gewiſſen Austaufch mit dem benachbarten Gebiet zum Zweck der Sicherftellung der Ernährung 
voraus. Nahrungsmittel, wie Getreide und Fleiſch find ficher aus dev Landfchaft Angeln nach 
Hatthabu gebracht worden, aber nicht um von hier aus weiter verschieff zu werden, fondern 
zum Verbrauch dev Stadt jelbft. 

Betrachtet man die beiden Städte Birka und Haithabu unter den oben dargelegten Geſichts⸗ 
punften, fo ergibt ſich bei aller Gleichartigkeit dev Siedlungen doch eine vecht verſchieden⸗ 
artige wirtſchaftliche Struktur, wie fie ja im übrigen auch noch in den Nachfolgeftädten beider 
Siedlungen zum Ausdruc kommt, denn die wirtichaftliche Bedeutung Schleswigs und Lübecks 
ift eine andere als die von Sigtuna und Stockholm. 


* 
Rig traf eine Hüste, die Zür war am Pfoten. 
Er trat auf dag Flett: Feuer war deinnen. 


Ein Ehepaar faß, ein altesam Herde, 
Ahne und Edda im alten Käppchen. 


Edda, Lied vom Wanderer Rig 
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K. Ch. Weigel, Der Wilde Mann im Holzbau 
Beitrag zur Klärung eines Sinnbildes 


für ein beſtimmtes Sachwerfgefüge dev Name „Wilder Mann” oder auch „deutſcher 

Mann”. Aug verfchiedenen Sandfchaften iſt dev Name bezeugt, beſonders aus Neffen, 
Schwaben, Franken und Thüringen. Da diefer Name fich bei Philipp Stauff findet, auch bei 
©. von Lift vorkommen foll, nahm Ich an, daß es fich bei ihm um eine dev vielen willkürlichen 
Bezeichnungen handele, die durch diefe oft allzu Teicht begeifterten Deuter in die Welt gefetst 
worden find. Nachdem nun jedoch aug Franken und Oftthüringen fichere Kunde über die im 
Volksmund lebendige Bezeichnung gekommen war, habe ich verfucht, auch in Heffen diefe 
Bezeichnung feflzuftellen. Dabei ergab ſich, daß in einer ganzen Reihe von Dörfern der Kreiſe 
Alsfeld und Marburg (weitere Kveife habe ich nicht befucht, doch wird dev Name weiter ver 
breitet fein) ung diefer Name von einfachen Leuten aus dem Volke genannt wurde, vor 
wiegend von Bauern. Und zwar wurde damit ausdrüclich das Balkengefüge benannt, das 
fich da befindet, wo eine Wand einbindet, oder an der Ecke des Haufes. Der ſenkrechte Balken 
oder Ständer zeigt dabei zwei ſchräge Abfteifungen, die technifch bedingt find, außerdem auch 
noch Kopfbänder, die eigentlich nicht notwendig zu fein brauchten. Tatfächlich entſteht ein 
Gebilde, dns - in Strichen gezeichnet - einen Mann mit gefpreizten Beinen und erhobenen 
Armen darftellen fönnte, zumal noch beiderfeitig die Riegel hinzukommen, die wie waagerecht 
ausgeftrecte Arme wirken. Überrafchend war bei diefen Befragungen die Antwort eineg 
Bauern aus Kirtorf, Kreis Alsfeld, der ung fagte, im nächften Dorfe, Lehrbach, Fünnten mir 
einen ſolchen Wilden Mann noch fehen, da wäre er an einer Hausede zu finden. Die Beſich⸗ 
tigung ergab, daß tatfächlich die Hausecke nicht nur die verbreitete Balkenfügung der oben 


Yira begegnet ung beim Durchblättern von Heimatzeitfchriften als Bezeichnung 


beſchriebenen Art zeigte, fondern daß richtig über den „Armen” (ben Riegeln) ein Kopf in die 
Ecke geſchnitzt mar. Gerade in Heflen finden fih nun aber folche Köpfe fehr oft, ja, ganze 


Menſchengeſtalten find in die Hausecken eingefchnitten, fo daß wahrfeheinlich die Abficht, eine 
Menfchengeftalt zu bilden, mirklich beftanden hat. Wichtiger iſt aber, Haß derartige Ein- 
ſchnitzungen fich auch an diefem Fachwerkgebilde an dev Hausfront finden, und daß dabei 
ebenfalls ganze Beftalten erſcheinen. Damit iſt zunächft erwiefen, daß nicht nur dev Name 
„Wilder Mann” tatfächlich Tebendig ift, fondern daß ſich mit ihm auch ein ganz beftimmter 
Gedanke verbindet. In dieſem Zufammenhange fei auf die Veröffentlichung von Karl Ruh— 
land in Germanien 1936, Heft 10, verwieſen, dle das Männchen von Bauerbach behandelt. 
Noch, im Jahre 1826 ift dort eine Mannsgeftalt mit erhobenen Armen in dag Balkenwerk ein 
gefüge worden, die vollfommen aus dem konſtruktiven Rahmen des Bauwerks herausfällt. 
Sinn und Bedeutung dürfte, wenn auch heute natürlich nichts mehr darüber zu erfahren iſt, 
die gleiche fein wie bei den hier gefehilderten Balkengefügen. Es finden fih derartige Ge 
falten aber auch in anderen Landfchaften, wie eine Aufnahme aus Steinach, Kr. Wolfach, 
zeigt, bie eine folche Mannefigur im Brüftungsfelde darbietet. Für die Bedeutung des Balken⸗ 
gefüges der befchriebenen Form iſt außerdem die Feſtſtellung wichtig, daß dev Ständer mie 
auch die Eckſäule nicht nur eingerigte Menfchengeftalten zeigen, ſondern — vorwiegend In 
Neffen — häufig auch als Sinnbildträger Verwendung finden. 


Zunãchſt find wir alfo Mannsgeftalten mit erhobenen Armen begegnet, die fuhtlich eine Sinn 


hilddeutung haben. Wir finden vielfach aber auch an ſtädtiſchen Gebäuden des 16. und 
17. Jahrhunderts Geſtalten, die ausdrücklich den Wilden Dann darſtellen, jedoch nicht mehr 
Balkengefüge find, fondern richtige bildliche Darftellungen der befannten Seftalt, wie fie die 


_ Arbeit „Wildg’fahr. und Wildmänner in Tirol" von Hugo Neugebauer im Dezemberheft von 


Bermanien 1939 behandelt. Wie weit nun die dort feftgeftellten mythiſchen Züge auf unfere 
Darftellungen zutreffen, ift allerdings eine weitere Frage, Ich möchte auf die Arbeit von 
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Sigurd Erlxon hinweifen, die unter 


den Titel „Zürwächter und Prangerfiguren” in Nr. 4 


der Zeitſchrift Foll⸗Liv 1939 erſchien. Ex ſchildert darin Geftalten, die, zumelft mit Säbeln, 


Gewehren oder Keulen bewaffnet, ar 
und durch beigefügte Inſchriften aus 
hinauswerfen, der ſich ungebührlich 


t die Hauswände, ja auch an Zimmerwände gemalt find 
drücklich als „Wächter” bezeichnet werden, die jeden Baft 
enimmt. Erixon verweift in dieſem Zufammenhange auf 


eine Darftellung an der Rathaustlire in Krampe in Norddeutſchland Cin melchem?), die einen 


Bilden Mann zeige mit der Umfehri 
ſtellt die Geftalt ſicher richtig in die 


t: „Stab dor buten - if fla dy up de Snuten. 1570”, Ex 
Reihe feiner Wächtergeftalten und verweift darauf, daß 


auch an der Burg Glimmingehus im öftlichen Skane im Jahre 1499 eine Wildemannsgeftalt 
aufgeftellt wurde, die zweifellos auch dort als Wächter angefehen werden muß. 





Das vielfache Vorkommen des Wilde 


n Manns an Kopfbändern neben Haustor oder Hausede 






läßt nun aud) ohne weiteres die Vermutung zu, daß es ſich bei diefen Geftalten tatfächlich 
auch In Deutſchland um Wächter handeln muß, die die Geftalt des Wilden Mannes be 
fommen haben. Daß fich öfter auch in gleicher Verwendung Kriegers oder Landetnecht- 








geftalten finden, die ebenfo wie der 
Hand halten, ftütt diefe Annahme. A 
die fonft Sinnbilder fragen, die als 


Wilde Mann ein Bäumchen oder einen Baum in der 
uch finden fich ſolche Darftellungen oft genug an Stellen, 
befondere Schußzeichen angefehen werden müffen, fo auf 





Dachzlegeln und felbft auf Kircheng 


ocken, wie auf der großen Glocke der Magni⸗Kirche in 


























Braunſchweig (14. Fahrhundert). M. F. Helmers bringe in Germanien 1940, Heft 6, übrigens 
auch einen Hinweis auf ſolche Wächtergeſtalten, die in Baunach (Frankem neben einem 
Hoftor mit dem Spruche ſtehen: 


„Wer under diſen hineingeht 

Und ihn fein Sinn zum Sdelln ſtehd, 

Iſt mihr liewer er Bleibd daraufen, 

Sch haw darinnen Kasen, die felber maufen.” 


Auch Fr. Mößinger verweift in „Volk und Scholle” 1936 (8.16) darauf, daß der Wilde Mann 
in Norddeutſchland oft mit einem Bäumchen in dev Hand in Balken geſchnitzt erſcheint und 
vermutlich als Sommerfinnbild angefehen werden könne. Er zieht von diefer Betrachtung aus 
eine wichtige Parallele zu dem Wilden Mann in der Moosumhüllung, der im Volksbrauch 
als Segensbringer auftritt, ebenſogut gelegentlich aber auch Hüter von Art und Sitte fein 
könnte, wie Heilbvinger. Much vermutet ex in diefem Zuſammenhange richtig, daß eine Ber 
bindung zu unferer Fachwerkfigur beftehen fünne. Es fei fchließlich noch auf 8. von Spieß 
verwiefen, der in „Markfteine der Bolksfunft”, 1937, annimmt, daß die Wilden Männer auf 
den alten Schildern und in Benennungen von Wirtshäufern eine Beziehung zum „Lebens- 
waſſerꝰ verraten, als deſſen Wächter fie bier aufgeftellt worden find. Ich möchte aber cher ans 
nehmen, daß fie auch hier die Wächter für gefittetes Benehmen fein-follen. Die von Spieß 
erwähnten Beziehungen zur Hochzeit dürften auf anderem Gebiete Liegen. Auffällig ift natür- 
lich das häufige Vorkommen des Wilden Mannes auf Hochzeitsfuchen und Hochzeitskäſten. 
Aus dem Harz iſt belegt (8. Heyſe, Der wilde Mann auf braunfchweigifchen-lüneburgifchen 
Münzen, 1870, Zeitfehrift des Harzvereins). daß Wildernannthaler früher durch den Bräu— 
tigam als Brautgaben gegeben wurden. Es rührt daher die Nedensart „Den Wilden Mann 
hab ich noch, den Thaler hat er verfoffen”. 

Es befteht alfo Feine Beranlaffung, die Bezeichnung „Wilder Mann” für eine Fachwerksfigur 
zu bezweifeln. Aus den verfchiedenen Überlieferungen und Belegen ergibt ſich außerdem, daß 
die Bedeutung eines „Wächterg” als gefichert angefehen werden darf. Es fehlen eigentlich 
nur noch ältere Belege, die diefen Seftftellungen auch noch eine gewiſſermaßen hiſtoriſche Vers 
bürgtheit verleihen. Da die Darftellungen jedoch zeitlich fehr weit zurüdveichen, wird man 
darauf vorläufig verzichten können. Der ältefte fichere Bildbeleg in unferem Archiv ift eine 
Wächtergeftalt mit einem flattlihen Baum, die am Pfeilerbündel des Portaleg der aus dem 
22. Jahrhundert ſtammenden Kirche in Alfpach im Oberelfaß fteht Marburger Foto 26 025). 
Vermutlich wird fi) unter den Männchen und Männleinfiguven älterer Zeit eine ganze 
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Abbildung 1. Steinach, Kreis Boltad) 


48. Zahrhundert. Aufnabme Ahnen 
erbe, Dr. Schnitzer 



























Abblldung 2. Burgeln, Kreis Marburg 
18; Jahrhundert, Aufnahme Ahrens 
erbe, Weigel, 
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Abbildung 5. Wiedenbrüd, Stadttor, 1549, Aufnahme Ahnenerbe, Weigel, 


ſtämme mit befonderer Borliebe im Zeichen des abnehmenden Mondes gefchlagen wurden, 
trifft zu, doch Scheint mic die Ableitung des Wortes doch etwas gewagt zu fein. Das Zeichen 
der gegenfländigen Monde fand übrigens ſchon bei den Babyloniern wirklich mit dem Monde 
in Berbindung. Ag Zeichen der zu, und abnehmenden Mondphafen bildete es feit altbabylos 
nifchen Zeiten im Zierfveislaufe dag Zeichen der Zwillinge, und bezeichnend ift, daß der Mond 
den Namen elamne = Ziwillinge*) führt. Troßdem aber dürfte kaum in den Kopfbändern 
und Schrägen, die fih, mehr oder weniger konſtruktiv bedingt, beiderfeitig an die Ständer 
unferer Fachwerkbauten anlehnen, eine Nachbildung der beiden Mondficheln beabfichtigt ger 
wefen fein, wenn vielleicht auch gelegentlich an Bauten des 16. Jahrhunderts geſchwungene 
Schrägen oder Streben feftgeftellt werden können. 


+ Bgl. Alfr. Feremlas, Handbuch der altorientaliſchen Geifteskultur, 1913, S. 95. 
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Aus der Landſchaft 





Boltögedächtnis und Überlieferung. In dev 
Prignitz erzählte man ſich feit alter Zeit, daß 
im Hinzerberg bei Seddin ein König in einem 
dreifachen Sarge liege (H. Diefen dreifachen 
Sarg dachte man fich fo, wie ed auch die 
Attilafage berichtet, als einen Fupfernen, 
darin einen filbernen und ganz innen einen 
goldenen Sarg. Als dann im Jahre 1899 der 
Hügel fachgemäß unterfucht wurde, zeigte ſich 
: eine aus großen Findlingsblöden erbaute 
Grabkammer, in der ein großes Gefäß aus 
braunem Ton fand, in diefem wiederum be 
fand ſich das koſtbarſte Stlick des Bundes, 
eine große Bronzeuene von gefviebener Av 
beit. Sie enthielt die Leichenbrandrefte eines 
Mannes im Alter von 30-40 Jahren. Wir 
haben alfo tatfächlich 3 Särge, die ineinander 
geftellt find, vor ung, wenngleich in anderer 


in 


be 


Form, als fie die eine Leichenbrandbeſtattung 


Urnen nicht mehr fennende Zeit fich vor 


ftellte. Diefe Borftellung mag im einzelnen 
falſch geweſen fein, aber der Kern dev Über 
lieferung wurde durch die Ausgrabung voll 


äfigt: das Gedächtnis des Volkes hat bie 


Erinnerung an eine Beſtattung bewahrt, dle 
vor 3000 Fahren flattgefunden hat. Daß es 
tatfächlich. aber ein Königsgrab mar, was 
man hier gefunden, geht nicht nur aus dem 
ungeheuren Aufwand bei der Herftellung des 
Grabes - zum Auffchütten des Grabhügels 
waren 30 000 Kubifmeter Boden zu bemegen 
= fondern auch aug den Föniglichen Beigaben 
von hohem Wert hervor, die fich trotz früherer 
Plunderung noch fanden, Oder if e8 einleuch- 
tender, von Zufall zu fprechen im Hinblick auf 
die Übereinftimmung der Ortsſage und des 
Brabungsbefundes? 




















feinen Jugendjahren berichtet: „Ein alter 
Herr mit Namen Fritz Pogge beſaß In der 
Zeit, als die Friedrich-Sranz-Bahn von News 
: brandenburg nach Roſtock gebaut wurde, ein 
Gut: mit Namen Gevezin. Auf einem der 
Felder Gevezins lag. ein kleines, kaum mehr 
als 1% m hohes Hügelchen, das big dahin 
feiner. ber Gutsherren beachtet hatte. Nun 

















Ein anderes Beifpiel, das Leo Frobeniug aus 





aber wollte es der Zufall, daß die Traſſe, die 
die Landmeſſer für den Schienenftrang ab⸗ | 
flediten, genau durch dag Hügelchen führte, 
und daß diefes hiexdurch zum Ausgangspunkt | 
großer Erregung wurde. Denn die Anwohner . 
des Ortes Gevezin kamen nun jammernd zu | 
dem alten Herrn Pogge und flehten ihn an, 
es doch um alles in dev Welt zu verhindern, 
daß dieg kleine Hügelchen durch den Bahnbau 
zerftöre werde, Als die Leute dann befragt 
wurden, was es denn für eine Bewandtnig 
mit dem Hügel habe, da rüdten die braven 
Gevezlner mit dev Erklärung heraus: nach 
dem, was fie von ihren Eltern gehört hätten, 
fel in alten, alter, alter Zeit an diefer Stelle 
einmal ein König in einem goldenen Wagen 
in die Erde gefahren. — Die Ingenteuve 
gaben dem Wunfch dev Geveziner nicht Folge. 

Das Hügelchen wurde durchftochen und, da 

der Oberteil aus weichen Erdreich beftand, 

nach der Tiefe hin aufgeftochen. Es erwies 

ſich als die Schale eines Grabes, dag augen- 

fcheinlich in ‚vollfommen unberühtten und 

niemals geftörtem Zuftand war, in deffen 

Mitte aber ein Heiner Wagen aus Bronze 

lag, der in die früher großherzoglichen Samm- 

lungen wanderte. Der Wagen ift ein typiſches 

&Stüc dev Bronzezeit, - Dies Beifpiel ber 

weift - fo folgert Srobeniusg —, daß die 

Menfehheit, obwohl im Berlaufe dev ſeit dev 

Grabanlage verfloffenen Zeit fraglog verſchie⸗ 

dene Völker als Befiger des Landes mit- 

einander wechjelten, die Erinnerung an ein 

mit dem Stüc Erde verbundenes Geſchehnis 

durch etwa vier Bahrtaufende lebendig ev- 

halten hat” 2). 

Daß uralte Tradition in vielen Vollsbräuchen 

noch lebendig ift, mag felten fo deutlich wer 

den wie in dem nachftehenden Bericht: „In 

einer däniſchen Kicche war eg big vor einem 

Dusend Jahren Brauch, daß die Männer, 

wenn fie zum Altar gegangen waren und 

wieder herunferfamen, an einer beſtimmten 

Stelle ftehenblieben und nad) einer gemiffen 

Richtung der Kirche fich verneigfen. Niemand 

wußte den Grund dieſes Grußes ſich zu ev 

klären. Als man aber eine Kalklage von jener 

Wand entfernte, Fam unter derfelben ein 

Marienbitd zum Borfehein. Offenbar hatte 

der Gruß diefem Bild gegolten, deſſen Her- 

ſtellung noch vor die Reformationszeit Fällt. 

Der Brauch, ſich gegen dasſelbe zu verneigen, 
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hatte ſich, auch nachdem fein Sinn vergeffen 
und dag Bild überfüncht war, erhalten” (3). 
Das find drei beliebig aufgegriffene Beifpiele, 
aber bier wie dort zeigt ſich eine erhaltende 
Kraft am Werk, die nicht überfehen wer 
den darf. Über Generationen hin, ja über 
außerordentlich lange Reihen von Geneva 
tionen hin bleibt hier etwas lebendig auf eine 
Weiſe, die mit der ung fonft allein befannten 
Form dev Überlieferung, nämlich dev fchrift- 
lichen, ganz und gar nichtg gemein hat, Es 
verbirgt ſich bier eine ganz erſtaunliche 
Lebensfähigkeit, die fich des Kollektivbewußt⸗ 
ſeins oder ⸗gedächtniſſes bemächtigt, um die 
Zeit zu überwinden. 

Stellen wir nun auch die Tatfache, die in den 
eingangs dargeftellten Fällen ihren fprechen- 
den Ausdruc findet, aus zahlreichen Erfah⸗ 
rungen feft, fo bleibt doch — und gerade in 
unferer verftandesmäßig arbeitenden Zeit — 
noch genug des Nätfelhaften an dev Über 
lieferungskraft des Volkes, 

Was wir aus den eingangs angeführten Bei⸗ 
fpielen ohne viel Nachdenken feftftellen können, 
ift zunächft dies: es gibt ein unmittelbares 
Wiſſen um die Vergangenheit und damit ein 
Wurzeln des Heute im Geftern, und daneben 
ein dem Geweſenen Abgeftorbenfein, ein fich 
nicht mehr Erinnern, dem alfo auch die in dag 
Bergangene dringenden Wurzeln abgeftorben 
find, Indem wir von Abgeftorbenfein fprechen, 
drüden mir damit aus, daß es früher ein 
Lebendiges gegeben haben muß, daß etwas 
£eben gehabt hat. Wenn alfo dag Erinnern, 
das und Heufigen verlovengegangen ift, in 
einem umfaffenden Sinn lebendig geweſen 
ift, dann hat es alfo über die Schwelle der Ge⸗ 
burt nach vücwärts gereicht. Dann haften 
jene frühen Menfchen, denen ſolch Erinnern 
geblieben mar, einen ganz anderen Bergans 
genheitsfinn als wir heufe. Damit erklärt 
fih nun auch, warum folhe Fetzen eines 
Bolfsgedächtniffes, wie wir fie mitgeteilt 
haben, niemals bei fomplizierten Menſchen, 
bei Denkern und Intellektuellen, ja niemals 
bei Großſtadtmenſchen zu finden find, ſondern 
nur bei „Primitiven”, auf dem Lande alfo, 
wo der Intelleft die Menfehen in ihrer ur 
fprünglichen Veranlagung noch nicht unter 
Jocht hat, mo noch eine DBerwurzelung im 
ureigentümlichen Boden beftcht. 

Damit ift gefagt, daß das Phänomen des 
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Volksgedãchtniſſes, um dag es fich hier han⸗ 
delt, nicht auf pſychologiſchem Wege allein 
enträffelt werden kann, fondern daß wir ihm 
nur näher zu kommen vermögen, wenn wir 
mit vollkommener Unvoreingenommenheit 
und mit dem aufrichtigen Glauben an die 
abſolute Wirklichkelt an die Erſcheinung heran⸗ 
treten. Ob ſich dev Schleier aber wird Lüften 
laſſen, bleibt angefichts dev Tatfache, daß wir 
es mit einer ung nicht mehr eigentümlichen 
ſeeliſchen Bunftion zu tun haben, mehr denn 
fraglich, Das Geheimnis ift nicht damit er- 
klärt, daß man eine ununterbrochene münd- 
liche Überlieferung von den Eltern zu den 
Kindern und Enfeln und immer weiter an 
nimmt. Warum wird dann dieſe „Sage” 
nicht einmal im Laufe fo vieler Generationen 
fehrifelich aufgezeichnet und in diefer Form 
weiter überliefert? Warum ift die Überliefe- 
rung vom Schleier des Geheimniffes ums 
woben? Warum wird fie nicht Fremden 
weitergegeben, fondern unter den Einheimis 
fchen wie unter Eingemeihten fo fehr gehütet, 
daß einem Ortsfremden gegenüber dag Be 
ſtehen einer folchen Überlieferung einfach ber 
ſtritten wird? 

Hier wäre eine immerhin höchft beachtliche 
Erklärung die, daß es ſich um eine Überliefe- 
tung aus heidnifcher Zeit handle, die vor der 
chriſtlichen Kirche geheim gehalten werden 
müffe. So einleuchtend diefe Erklärung ift, fo 
vermag fie doch nicht zu befriedigen. Es ift 
eben etwas durchaus anderes um mündliche 
oder fehriftliche Überlieferung. Genau fo wie 
das urfprünglih nur mündlich überlieferte 
Heldenlieddegeneriert, ſobald es aufgezeichnet 
wird, geht aller fagenhaften Überlieferung das 
Urfprüngliche verloren, fobald fie nicht am 
Soden haftet, zu dem fie gehört, fondern 
anderswohin mitgenommen oder übertragen 
wird, 

Ein treffendes Beifpiel hierfür aus einer Zeit, 
die noch nicht von Druckerſchwärze angekrän⸗ 
Felt war, bietet Paulus Diaconus in feiner 
Langobardengefchichte, in der er eine Fülle 
von Stammesfagen oder beffer Volkserinne⸗ 
tungen aus der Vorzeit feines Stammes big 
binauf ing Mythiſche übermittelt. Aber dem 
gelehrten Manne, der auch gern als Dichter 
Ruhm ernten möchte, mangelt diefe Urfprüng- 
lichfeit, und fo vermag ev nicht überzeugend 
darzuftellen. Es iſt, als ob mit der Aufzeich- 


















































nung den Sagen die natürliche Selbftvers 
ftändlichfeit verloren ginge, und wenn man 
bedenkt, daß zur Zeit der Aufzeichnung, alfo 
gegen Ende des 8. Jahrhunderts, die Lango— 
barden bereits 350 Jahre, Teile von ihnen 
fogar 650 Jahre auf dev Wanderung aus 
ihren alten Sigen an der unteren Elbe waren, 
fo wird die Entwurzelung des gefamten 
Sagengutes verftändlich. 

Was das Volksgedächtnis germanifcher 
Stämme von ihrer Vorzeit noch Jahrhunderte, 
lang bewahrt hat, mußte immer mehr ver 
blaffen oder zum mindeften durch Verwechſ⸗ 
lungen und Phantaftereien entftellt werden, 
wenn einmal die über Jahrhunderte fich er⸗ 
firedenden Wanderzüge der Stämme die 
Tradition vom angeflammten Boden losge⸗ 


“riffen hatten, an dem fie. haftet, und wenn 


dag Bolk die Begend, in der eine Sage fpielt, 
nicht mehr aus eigener Anfchauung Fennt. 

Kein Wunder alfo, wenn nur außerordentlich 
geringe Bruchftüce von den alten Stammes⸗ 
ſagen fich durch zufällige Aufzeichnung erhal⸗ 
ten haben und fo auf ung gefommen find, 
nachdem die Stämme als folche untergegangen 


"find. Was ung Paulus Diaconug übermittel, 


ift darum audy nicht etwas, was noch in ihm, 
dem gelehrten Marne, lebendig gemefen wäre, 
nein, nur dag, was ihm aus urfprünglicherer 
Quelle befannt geworden ift. Auch Jordanes 
berichtet manches aus der Bolfsüberlieferung 
der Goten, das für ung von unfchäßbarem 
Werte if, wenn eg auch vom Wurzelboden 
der lebendigen Tradition losgelöſt und darum 
der Verderbnis verdächtig ft. 

Man kann fich alfo auf den Wortlaut folcher 
Überlieferung einer Sage für gefchichtliche 
Feſtſtellungen nicht verlaffen. Aber ihren un 
geheuren Wert behält alle folhe Überliefe- 
tung, wenn fie vichfig ausgemerfet wird. Man 
davf.nie vergeffen, daß in fchriftiofer Zeit dag 
Bolfsgedächtnis anders arbeitete als heutzu⸗ 
tage, wo man ſich ganz und gar darauf ver 
läßt, was man ſchwarz auf weiß beſitzt. 
Wenn wir gefehen haben, daß im Seddiner 
Königsgrab gar fein wörtlich zu nehmender 
dreifacher Sarg; mie das Volk glaubte, vor- 











handen war, daß vorgefchichtliche Wallburgen 


gls Schmedenfchanzen im Bolfsglauben fort- 





leben, daß manche Sage an Kaifer Karl oder 
Friedrich Barbaroſſa anfnüpft, die in Wirk⸗ 
lichkeit ganz andere Hintergründe hat, fo wird Stärke ihres Gedächtniffes ganz abhing. 





mancher geneigt fein, das Volksgedächtnis 
als unzulänglich und unzuverläffig zu bezeich⸗ 
nen und es von jeder wiffenfchaftlichen Be⸗ 
wertung auszufchließen. Das hieße aber nichte 
anderes, als dem Volke Unrecht tun, So hat 
das Volksgedächtnis in einer anderen Gage 
die zeitlichen Zufammenhänge verfchoben. Die 
Stadt Avenches am Murtenfee in der Schweiz, 
deren deutſcher Name Wiflisburg iſt, wurde 
von den Alemannen unter Führung eines 
Wibil erobert und mit Feuer und Schwert 
zerſtört (4. Wie. aber in fpäteren Jahrhun— 
derten die Bolfsfage alle möglichen Schand- 
taten den Schweden unterſchiebt, fo ſchreibt 
bier die Sage den Untergang des alten Aven⸗ 
tieum den Wilingern zu. Abt Nikolaus vom 
Klofter Thvera auf Island, der um 1150 
einen Pilgerführer nach Nom und Paläftina 
auf Grund eigener Anſchauung fehrieb, be 
vichtet über diefe Stadt: „Das war eine 
große Stadt, bis die Lodbroksſöhne fle ev 
oberten, jetzt ift fie Hein.” Ex fpielt damit auf 
die Sage von Ragnar Lodbrok (Ragnars faga 
lod bröfav), Kap. 13 an. 

Man kann das Unbewußte in dev Volksſeele, 
auf dag fein Gedächtnis zurückgeht, nicht mit 
Mapftäben des bewußten Lebens beurteilen. 
Soviel follte jeder Wiſſenſchaftler als Zeit 
genoffe eines C. ©. Jung, eines Prinzhorn 
und ihrer Nachfolger doch wiffen, wenn man 
auch fonft der Pfycholsgie fern ftehen mag. 
Was dag Unbewußte in feinen unverlierbaven 
Schatz aufnimmt, muß in der Form fich den 
Bedingungen anpaffen, unter denen dag Un— 
bemußte allein wirken kann. Wenn wir etwas 
überliefern wollen, fo fteht ung nur dag Mittel 
der fchriftlichen Niederlegung, für gefchicht- 
liche Ereigniſſe alfo die Chronik, zur Ber 
fügung, wie zur Zeit des deutfchen Helden, 
liedeg nur der gefangmäßige Vortrag zur 
Weiterverbreitung möglich mar, Wir vers 
geffen dabei aber, daß das Berbreitungsmittel 
dev Schrift einer ganz beflimmten, und zwar 
intelleftuell orientierten Benußtfeingftufe 
entſpricht, die einer früheren Menfchheit nicht 
eignete. Wir verlaffen ung heute auf die 
ſchriftliche Fixierung eines Gedankens, wenn 
wir ihn nicht verlieren wollen, und haben 
damit die Kraft und Fähigkeit unſeres Ge— 
dächtniſſes in erheblichem Maße zurüdgebil- 
det, während eine ältere Menfchheit von der 
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Wenn wir Heutigen ung einen Gedanken, ein 
Wort oder einen Namen merken wollen, fo 
ftellen wir ung dag Schriftbild des Wortes 
vor; alfo ein Bild. Der Menſch, der Feine 
Schrift Fennt, muß eben ein anderes Bild 
wählen, das er fich einprägt. Das Volls⸗ 
gedächtnis, das auf einer anderen Bewußt⸗ 
feingebene als der intellektuellen ſich bewegt, 
vermag fid) nicht einer toten oder lebendigen 
Sprache zu bedienen - denn diefe find ja alle 
nicht allgemein verftändlich -, fondern ver 
mag fih nur in Bildern zu dokumentieren, 
in Bildern, die unabhängig find von den ver- 
fihiedenen Sprachen und darum auch; allge» 
mein verftändlich, Die einmal geprägten und 
dem Unbewußten eingeprägten Bilder find 
von beinahe volltommener Widerftandsfähig- 
feit gegen Zerflörungstendenzen. Darum 
werden diefe Bilder auch mit beifpiellofer 
Zãhigkeit feftgehalten. 

„dede Phantafietätigkeit beginnt mit einer 
Geſamtvorſtellung, die zunächft nur in unbe, 
flimmten Umriſſen vor dem Bemwußtfein zu 
jtehen pflegt... Wag diefe Tätigkeit von dem 
logifchen Gedankenprozeß unterfeheidet, iſt 
einerfeitg die finnliche Lebendigkeit und An- 
ſchaulichkeit der Borftellungen, andererfeits 
das Fehlen der begrifflichen Elemente und 
ihrer fprachlichen Symbole, an deren Stelle 
eben die finnlichen Ginzelvorftellungen an 
dem Borgange teilnehmen. So iſt die Phan⸗ 
tafietätigfeit ein Denken in Bildern. Diefe 
vaffive Phantafie in allen ihren Formen 
wirkt um fo lebhafter und unmwiderftehlicher, 
je mehr das logiſche Denken zurücktritt, daher 
vor ‚allem beim Naturmenſchen und beim 
Kinde” (5). 

Der Seddiner Fall, mo das Volk von einem 
dreifachen Sarg ſprach, während es fih um 
ein Bronzegefäß in einer Urne handelte, die 
in einer Brabfammer fland, bemeift auf dag 
fchlagendfte, wie unvollfommen Wort und 
Sache übereinflimmen, Die Verwendung der 
Sprache als Berfländigungsmittel zeigt wie, 
der einmal ihre ganze Mangelhaftigkeit. Die 
Sprache zeigt fih als unfähig, das was die 
Überlieferung bewahrt hat, eindeutig und Har 
zum Ausdruck zu bringen, denn fie fand bier 
ein Bild vor und follte den Sinn aus dem 
Bilde ausfchöpfen. Dabei verfagte fie, well 
die Träger der Sprache nicht mehr in Bildern 
denfen Fönnen. 
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Anders ift eg um den magifchen Charakter 
der Sprache beftellt, der ihr nicht weniger an⸗ 
haftet als den Dingen. Magifch gebraucht, 
beſchwört die Sprache die Dinge herauf und 
entblößt fie in einer Weife, die keine Fäl- 
fehung, feinen Irtum zuläßt. Denn der Sinn 
des Dinge iſt eing mit dem Sinn des Wor⸗ 
tes, In folcher Art vermochte wohl die Bor 
zeit die Sprache zu gebrauchen, aber ung: ift 
diefe Fähigfeit abhanden gekommen, und 
darum kommt e8 bei unferer Berftändigung 
zu folch einem Auseinanderberften zwifchen 
einer nicht mehr zutage liegenden Wirklichkeit 
und jener höheren Wirklichkeit, dev alles in 
einem tiefften Sinne Klar benennbar ift. 

Die dem Gedächtnis eingeprägten Bilder 
find gegenwärtig, fie drüden alfo Vergan— 
genes in lebendiger Gegenwart aus, und 
darum wird es ohne weiteres verftändlich, 


wenn dad Bolksgedächtnig etwa vorgefchicht- 


liche Ballanlagen für Schwedenſchanzen er», 
flärt und in die Zeit des Dreißigjährigen 
Krieges vückt oder eine uralte Stammesfage 
an Friedrich Barbaroffa anfnüpft, Das Bild 
ift eben nicht geeignet, um zeitliche Vorſtel⸗ 
lungen zu figieven. Dag dem Bedächtnig ein» 
geprägte Bild ift aber auch niemals fo ein 
deufig und klar, daß es bei feiner Reproduk⸗ 
tion ind Bewußtſein wieder in vollfommener 
Klarheit und Friſche auftauchte. Die Sage 
von dreifachen Sarg des Seddiner Könige: 
grabes mag das am freffendften veranſchau⸗ 
lichen. Aber auch die Karlsbader Gründungs⸗ 
fage, an der E. G. Kolbenheyer den Nachweis 
geliefert hat, daß in ihr „ein Motiv wirkſam 
wird, das nicht frei erfunden iſt, fondern auf 
Reproduktion vorgefchichtlicher Menſchheits⸗ 
erlebniſſe zurückweiſt, die einer Bewußtſeins⸗ 
willfür der Sagenbildner völlig entrückt ſein 
mufiten” (6), iſt ein ſprechendes Beiſpiel für 
die Art, wie Bilder der gedachten Art fich im 
Volksgedächtnis durch Fahrtauſende erhalten. 
In der Hirfchenfprungfage, die wiederum be 
züglich der zeitlichen Fixierung derfelben Will 
für verfallen ift wie die meiften Sagen, wird 
die Sründung Karlsbads zwar einem Jagd 
erlebnis Karls IV. zugefchrieben, tatfächlich 
aber handelt es fih um ein Bild aus dem 
Volksgedãchtnis, das Fahrtauſende alt iſt: 
nämlich die Erinnerung an jene dem mangel⸗ 
haft bewaffneten Menſchen der Steinzeit ge⸗ 
läufige Fagd, bei der das Wild einem Ab⸗ 








geund zugetrieben wurde, wo es durch Abs 
flug den Tod fand. Iſt ed nun einmal ge 
fungen, bei einer Sage durch dag darin ent 
haltene Bildmaterial den tatfächlichen zeit» 
lichen Urſprung gegen den heutigen Bortlaut 
dev Sage zu beftimmen und feftzulegen, fo Ift 
noch viel eindringlicher berviefen, daß die Sage 
an der rtlichkeit haftet, daß alfo dag über 
lieferte Bild bodenftändig iſt; d. h. alfo Im 
Karlsbader Falle, daß die Felswände de 
Hirſchenſprungbergs zu prählftorifchen Trelb⸗ 
jagden benützt wurden. 
Wir haben zwar. eine ganze Reihe von Bei⸗ 
fpielen angeführt, aber trotzdem ift die Zahl 
ſolcher Sagen, die uraltes Volkswiſſen bie 
auf den heutigen Tag erhalten haben, ver 
hältnigmäßig gering. Woran legt dad? Bevor 
diefe Frage erörtert fei, möge das Wefen des 
Volkswiſſens näher betrachtet werden. Es 
komme immer darauf an, ob eine Gage die 
Befühlswerte einer echten Sage aufiweift, 
alſo „von jener eigentümlich befriebigenden 
und fonderbar Töfenden Wirkung begleitet” 
ift, Trifft das zu, dann handelt es ſich nie, 
mals um leeres Befafel, fondern dann doku, 
mentiert fi) in der Sage eben das Volks—⸗ 
gedächtnis, und ſolche Sagen behalten dieje 
fafzinierende Wirkung auf ung felbft dann, 
wenn ihr Inhalt unfer Gefühl für Recht und 
Sitte verletzt. Es fprechen und aus ihnen Er⸗ 
lebniswerte an, die ung durch die in letzten 
Spuren noch vorhandenen, vom Berfland 
noch nicht verdeckten Verbindungen zu einem 
Kollektivbewußtſein vertraut find, das die 
Beifteswelt unferer Ahnen erfüllte, Es bietet 
gewiffe nicht zu unterſchätzende Schwierig. 
feiten, in unferer Zeit von intellektuell nicht 
faßbaren Zatfachen zu fprechen, denn die 
gegenwärtige Kulturepoche ift vor allem ein 
geſtellt auf die Erkenntnis und Beherrſchung 
der materiellen Welt. Und ob wir ung flräus 
ben, wir müffen erfennen, daß es im Beifligen 
unterivdifhe Ströme gibt, aug denen die ſee⸗ 
liſche Subſtanz aller Völker gefpeift und er⸗ 
Neuere wird. . Kommen diefe Ströme aber 
llen Bölfern zugute, dann heißt dag nichts 
Anderes, als daß eine einheitliche Überliefe, 
xung am Werke ift, die allen Bölfern zuteil 
wird. Dann erflären fich aber auch von felbft 
alle ‚Einheitsformen in den Bräuchen und 
Seelenhaltungen feühzeltlicher Menfchheit, 
und es wird nerftändlich, wieſo wir ein und 






















































































































denfelben Brauch, ein und diefelbe Vorftel⸗ 
fung an ganz verſchiedenen Punkten der 
Erde in einer Zeit freffen, mo Übertragung 
mangels jeglicher Verkehrsmöglichkelt ganz 
ausgefehloffen erſcheint. Da finden wir z. B. 
im Zweiſtromlande Beifegungsbräuche, denen 
wir etwa im Oſeberg⸗Grabhügel wieder be⸗ 
gegnen. Es muß diefen Bräuchen eine Bor, 
ftellung zugrunde liegen, bie Ihre Burzeln 
in einer Geiftigfeit hat, die hier wie dort in 
gleicher Weife wirkſam if, In den Beben und 
im Amefta finden fi Erinnerungen an ein 
nördliches Heimatland mit langen Nächten, 
Geht man derartigen Angaben mit Ernft und 
Gewiſſenhaftigkeit nach, fo ift nicht von der 
Hand zu mweifen, daß es fich hier um Auße⸗ 
rungen des Volksgedächtniſſes handelt, die 
auf Feine fehriftliche Tradition zurückgehen 
fönnen, aber darum nicht minder wichtig find, 
weil fie ung Aufſchluſſe geben über Urſprung 
und Wanderungen der ariſchen Sranier und 
Inder nach dem Süden, Diefe Ströme ent- 
ſtammen einem Bewußtfein, das fie ausſendet 
und lenkt. Ein ſolches Bewußtſein aber iſt 
fein reflektierendes, ſondern ein durchaus aus 
ſich zeugendes, das den Sinn deſſen, was es 
ſchafft, als ein reales geiſtiges Geſchehen uns 
mittelbar anſchauend erfahren hat und nun 
als Ausdruck dieſer Erfahrung ſinnlich ſicht⸗ 
bar dag wirkt, was als Vorbild und Lehr⸗ 
mittel den Völkern dienen ſoll. Was alſo 
jenen Strömen die lebendige und leben, 
weckende Kraft gibt, ift der Sinn, Nehmen 
wir als Organ einer Bolfsgemeinfchaft den 
Brauch, fo heißt das: der Brauch lebt und 
ſtirbt mit dem Sinn, aus dem ex gefchaffen. 
Er kann aber nicht mehr leben, wenn das Be⸗ 
mwußtfein, dem er feine Entſtehung verdankt, 
ſich gewandelt hat. Dann wird dev Brauch, 
finnlos, und ihn wieder einführen würde 
nichts anderes bedeuten, als an Stelle eines 
Seins einen leeren Schein zu fegen. 
Deshalb Fonnte die Hriftliche Kirche in der 
Blaubenswende den alten Glauben auch nie⸗ 
mals mit Stumpf und Stiel ausrotten, felbft 
wenn es ihr möglich gewefen wäre, Ihn logiſch 
auf das vollfommenfte zu widerlegen; fle 
konnte ihm nur beifgmmen, indem fie ben 
&inn aller aufdem alten Blauben beruhenden 
Bräuche umbog und fo die Geſetzlichkeit der 
Überlieferung unterbrach. Iſt diefe aber ſo 
ſtark, daß fie nicht ohne weiteres zerſtört wer⸗ 
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den kann, dann fließt dev Strom der Über 
lieferung unterivdifch im Dunteln fort und 
äußere fich in Bolfsglauben, Brauch und 
Sitte, dabei fih nicht etwa auf die niederen 
Schichten des Volkes befchränfend, fondern 
ſich überall Geltung verjchaffend, wo noch 
eine Spur der alten Verwurzelung ſich zeigt. 
Neiße die Überlieferung einmal ab - und dag 
kann fie nur, wenn fie aus dem Kollektiv, 
bemußtfein des Volkes ſchwindet -, fo läßt 
fie fich nicht wieder aufnehmen. Wird dag, 
was fie befagt, fpäter einmal wiedergefunden, 
vielleicht durch eine Niederfchrift, eine Ins 
ſchrift oder dergleichen, fo bleibt dieſe Tradi- 
tion ohne Uberzeugungskraft, es fehle ihr die 
lebendige Speifung aus dem Vollskörper. 
Die Tradition iſt dann eben tot; fie kann 
nicht wieder zum Leben eriwedft werden. Was 
durch gleichgülfige Vernachläſſigung zur 
Wüftenei wurde, bleibt öde und Teer; nichts 
grünt hier wieder. 

Es Fann aber doch in gewiſſem Sinne wieder 
erſtehen. Wenn ein neues Urgeiſtiges durch) 
die Welt weht, dann vermag auch das ev 
loſchene Leben der Sage ſich neu zu vegen; 
aber nur infomeit fie mit dem Neuen in einem 
unausmweichlichen Zufammenhang, in irgend» 
welcher Verwandtſchaft der Bindung fteht. 
Dann reißt dag Neue alles an ſich, was an 
verwandten Alten untergegangen und ev: 
loſchen ift: mie ein Wirbelmind alles mit fich 
reißt, fo zieht eine neue Bewegung im Reiche 
des Geiſtigen alles an fich, was ihm adäquat 
ift. Gerade dag erleben wir heute. Es ift ein 
Urgeiftiges, was fich heute in der Beftim- 
mung auf unfer Ahnenerbe ausdrüdt; eg ift 
feine Mode, wie die überlebte Schwärmerei 
für deutſches Altertum, die im 19, Jahrhun—⸗ 
dert aufſchaumte. Heute furcht dev neue Wind 
die geiftigen Wege bis zum Grunde auf und 
mache vor Weltanfchauung und Religion 
nicht halt. Ift es da nach dem Gefagten ein 
Bunder, wenn aud) längft erlofchene Tradi⸗ 
tion auf einmal auferfieht zu neuem Leben, 
wenn dns Volksgedãchtnis fich wieder befinnt 
auf eine Überlieferung, die vielleicht feit Jahr⸗ 
hunderten verfunfen war? In einem infui- 
tiven Menfchen zündet ein Funke und fofort 
fpeingt ex über auf andere: mit einer Bereit 
teilfigfeit wird alte Sage aufgenommen, als 
wäre fie nie erloſchen gemwefen. Inſtinktiv 
ahnt dag Volk, daß es fich hier um echtes Gut 


handelt und made es ſich drum zu eigen, 
denn es ift ja fein ureigenſtes Eigen, fofern 
das Bolt fippen- oder ſtammesmäßig noch 
dasfelbe und nicht verfälfcht oder entraßt ifl. 
Wie dag Brauchtum, dag noch im Volke 
lebendig und nod) nicht verderbt iſt, tiefſtes 
Wiſſen um den Ablauf des Jahres, um den 
Ablauf des Menfchenlebens zwiſchen Geburt 
und Tod, um den Rhythmus und die verbor⸗ 
genen Kräfte dev Natur darftellt, das in 
feiner Urfprünglichkeit und Treffſicherheit oft⸗ 
mals die Forſchungsergebniſſe moderner Wiſ⸗ 
ſenſchaft in den Schatten ſtellt, ſo beſitzt das 
Boll einen ihm ſelbſt gar nicht bewußten und 
geachteten, darum aber nicht weniger fchäß- 
baren Fundus von Weisheit, dev aus Quellen 
geſpeiſt wird, die der gelehrten Wiſſenſchaft 
unferer Tage vollfommen verfchloffen find. 
Die die echte Bolksüberlieferung wiſſenſchaft⸗ 
lichem, reflektierendem Beſſerwiſſenwollen 
gegenüber recht behält, zeigt ein Fall aus 
Schweden. In Alt-Upfala befinden ſich drei 
Hügel, die der Bolfsmund „Kungshögarne” 
(Konigshügel) nennt und von denen das Bolf 
behauptet, daß unter ihnen die Könige vuben, 
die das Bolt verehrte. Bon einer allzu eif- 
tigen Wiffenfchaft, die der Phantaſie nicht die 
erforderlichen Zügel anzulegen wußte, wurden 
die Hügel als Götterhügel angefprochen und 
follten Odhin, Thor und Frey gelten. Aber 
diefe aus Reflexion entftandene Deutung 
wurde vom Bolf abgelehnt, für diefes waren 
und blieben es die Königshügel. Und dag 
Volk hatte — wie die Ausgrabungen fchließ- 
lich bewiefen haben — vecht, denn die Hügel 
bargen Grabfammern von fürftlichem Ge 
präge, 
Bir haben von Volksgedächtnis gefprochen 
und damit dag Kollektivbewußtſein auf ein 
Bolkbefchränkt; man kann aber, nachdem dag 
Volksgedächtnis nachgemiefen ift, auch von 
einem Bölfergedächtnig oder — mag dasfelbe 
beſagt — einem Menſchheitsgedächtnis fpre- 
chen, einem Gedächtnis alſo, deſſen Inhalt 
allen oder mehreren Völkern gemeinſam 
eigen iſt. Dann wird z. B. alles, was in den 
verſchiedenen Völkern an Drachenſagen fort⸗ 
lebt, bezogen werden können auf den Schatz 
ihres Gedächtniffes aus urgeſchichtlicher Zeit, 
aus ganz anderen Perioden der Exdgefchichte. 
Und wenn miederholt werden darf, daß der 
gefchichtliche Sinn des Volksgedächtniſſes 
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ein ganz anderer if ald der unfere, fo wird 
auch hier verftändlich, wenn die Abenteuer 
mit Drachen ebenfo zeitlich an dle Gegen, 
wart herangeholt werden, wie Eveigniffe aus 
mittelalterlicher oder frühgefchichklicher Zeit 
in den Dreißigjährigen Krieg oder gar in die 
Napoleoniſchen Feldzüge verlegt werden. Es 
wird auf jeden Fall klar, daß das Gedächtnis 
des Volksganzen oder einer Raſſe nicht ger 
bunden ift an die Weitergabe von Individuum 
zu Individuum, fondern aus einem Kollektiv: 
bewußtſein gefpeift wird, für dag die Zeit ald 
folche nicht egiftiert. 

Unterfchägte die Aufklärung jegliches Wiffen 
des Volkes, weil fie darin nur Aberglauben 
und Unſinn erblickte, und es überall zu dem 
feitifchen, egakten Wiffen der Wiffenfchaft, 
namentlich dev Naturforfchung, im Gegenſatz 
fand, fo begeifterte fich de Nomantif gerader 
zu für das Bolfswiffen. Aber beide meinten 
etwas anderes: die Romantik verehrte Im 
Bolfe das uralte, vererbte Wiflen, das auf 
eine Innige Berbindung mit der Natur zurück 
ging, die Aufklärung aber fah in Ihrem rein 
verftandesmäßigen Wiffensberrieb nur dag 
ihrer Anficht nach unniffende Bolt und fuchte 
es durch Vermittlung des neuen Wiſſens, dag 
ihr mit Wiffen ſchlechthin identifch war, auf 
zuklären — ja zu heilen. Das hat eine Ber» 
fehiebung des Begriffes Wiffenfchaft zur Folge 
gehabt, der fürderhin nur für das Ergebnig 
der berufsmäßigen Forſchertätigkeit, womög⸗ 
lich mit afademifcher Abftempelung, Geltung 
behielt. Die Romantik aber ging jenem uns 
verlierbaren Wiſſen im Bolfe nach, das durch 
jenes „Wiffen” der Aufklärung nicht erfeßbar 
ift und dag der „Wiffenfchaftler” auch nur 
aus dem wiffenden Volke erfahren kann. 
So mögen denn diefe Gedanken vor allem 
eins aufgezeigt haben: daß wir im Volks⸗ 
gedächtnis eine der Tebenerhaltenden Kräfte 
des Bolfes vor ung haben und daß ihm davum 
die größte Beachtung gebührt, auch wenn bei 
. oberflächlicher Betrachtung das Volksgedãcht⸗ 
nie unzuverläffig erſcheint. Es zeigt ſich aber, 
daR, wo echte und ungeftörte Überlieferung 
durch das Bolfsgedächtnig vorliegt, auf feinen 
Bericht unbedingt Verlaß ift, wenn nur die 
Form richtig verftanden wird. 

Max Schumann 


G: Ülbert Kiekebuſch, Das Konigegrab von Seddin 
Führer zur Urgefchichte H, Augsburg 1928. — (2) Eco 



























































































































Frobenlus, Schlckſalskunde im Sinne des Kulturwer 
dens. Leipzig 1932, S. 53, - HN. 8. Kaindl, Be 
ſchichte und Volkskunde, Ezernowig 1913. — B Frede⸗ 
gars Chronik I, 375 11, 64. - 5) Wild, Wundt, Phyſtol. 
Pfychologie, 5. Aufl. III.u631 ff. — (9) E. ©, Kolben» 
heyer, Zur Pſhchologle der Sagenblldung (Das literar 
vifche Echo 23, Heft 21 11921], Sp. 1283 ff.). 


Erwecker der Vorzeit 





Walther Beer, Mit dem Ableben von Dr. phil. 
Walther Veeck, dem Direktor dev Staatlichen 
Altertümerfammlung in Stuttgart und Bo» 
dendentmalpfleger In Württemberg, der am 
11. Februar 1941 im Alter von 54 Jahren 
nach kurzer Krankheit verſchleden if, hat die 
deutfche Vor⸗ und Fruhgeſchichtsforſchung 
einen ſchweren Verluft erlitten. 

Walther Veeck ift am 28, Juni 1886 in Wil 
tenvodt, Krs. Birkenfeld geboren. Seine Zur 
gendjahre hat er in Bremen verlebt, dag er 
ſtets als feine eigentliche Heimat betrachtet 
bat. Nach dem Studium der mitfelalterlichen 
Geſchichte an den Wniverfitäten Heldelberg, 
Göttingen und Marburg machte er ale 
Kriegsfreiwilliger den Weltkrieg mit Auss 
zeichnung mit, zulest als Leutnant der Ar⸗ 
tillerie und kam nach kurzer Aſſiſtententätig⸗ 
keit in Marburg im Jahre 1921 als. Bolontär 
an die Metertümerfammlung in Stuttgart. 
Hier wurde er wiffenfchaftlicher Ailfsarbeiter, 


‚dann Mufeumsaffiftent und Konfervafor. Sm 


Jahre 1934 erhielt er die Leitung dev Alters 
tümerfammlung und des Schloßmuſeums, 
der 1936 feine Ernennung zum Divektor 
folgte. Bei der Neuordnung des Würktem- 
bergifchen Landesamtes für Denkmalpflege 
wurde er mit der Leitung der Bodendenk⸗ 
malpflege betraut, nachdem er furz vorher 
fchon Mufeumspfleger des Landes gemorden 
war. Eine befondere Ehrung bedeutete für 
ibn feine Wahl zum Mitglied des Archäolo⸗ 
giſchen Inſtituts des Deutſchen Reiches im 
Bahr 1928, 

Obwohl ihm die Berhältniffe in Württem⸗ 
berg fremd waren, arbeitete ſich Veeck in 
diefe fo erfolgreich ein, daß ihm fchon frühe 
zeitig die Bearbeitung der alamannifchen 
Denfmäler des Landes als hauptſächlichſtes 
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Arbeitsgebiet Übertragen wurde, Seine evfte 
felbfländige Veröffentlichung (1929 galt dem 
AlamannensSriedhof von Oberflacht, deſſen 
Fundſtucke ihm befonders geeignet erſchlenen, 
die Kultur unferer Borfahren im Lichte neuer 
Borfchung zu zeigen. Diefe erfimalige inten- 
five Befchäftigung mit den Altertümern der 
Alamannenzeit war für feine weitere For, 
ſchung richtungsweiſend. Beeck erkannte die 
Unzulänglichkeit der früheren Grabungser⸗ 
gebniffe, die oft nur dem Zufall zu verdanken 
waren, und faßte den Plan, fuftematifch die 
Ausgrabung ganzer alamannifcher Friedhöfe 
zu betreiben, um über die Bergung der Funde 
hinaus zu neuen Exfenntniffen über die gel- 
ftige Art unferev Borfahren zu gelangen. 
Zwar fonnte ev erft im Jahre 1934 feinen 
längft gehegten Wunfch erfüllen, den berühm- 
ten Dberflachter Friedhof erneut mit dem 
Spaten zu erforfchen. Es gelang ihm trotz 
des Raubbaus, der im fpäten 19. Jahrhun—⸗ 
dert dort getrieben wurde, außer Metall: 
gegenfländen eine größere Anzahl von Ge 
fäßen und Geräten aus Mol; zu bergen, die 
in einem neu erarbeiteten Berfahren prä- 
pariert, jeßt den Stolz der Stuttgarter 
Sammlung bilden und es nur bedauern laf- 
fen, daß nicht ſchon die Fundſtücke des Jahres 
1846, die gegenftändlich nicht weniger wichtig 
maren, nach diefem neuen Berfahren konſer⸗ 
viert werden konnten. Weitere Ausgrabungen 
betrafen die großen Neihengräberfriedhöfe 
von Hplagerlingen bei Böblingen und von 
Nusplingen bei Spaichingen, bei denen nicht 
nur äußerfi wertvolle Bunde gemacht, fondern 
darüber hinaus auch wichtige Schlüffe zur 
Siedlung und Kultur der Mamannen der 
Bölferwanderungszeit gezogen werben konn⸗ 
ten. Damit find die wichtigften Grabungen 
verzeichnet, neben denen her noch eine unend- 
liche Zahl von Einzelgrabungen ging, die von 
Beet durchgeführt worden find. Es ift bei 
Veecks umfafender Kenntnis der ſchwäbi⸗ 
ſchen Borzeit felbftverfländlich, daß die Ala⸗ 
mannenforfchung nur den Mittelpunkt feiner 
£ebensarbeit bildete, Ebenfofehr lag ihm die 
Klärung der Siedlungsverhältniffe vor der 
Bölfermanderungszeit in Württemberg am 
Herzen. Sp hat er Über die Heuneburg bei 
Hunderſingen gefchrieben, die Feltifche Burg 
auf dem Burgberg bei Oberfpeltach ausge, 
graben und die Spuren der Römer im Sande 
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verfolgt. Mit Rat und Tat unterftüßte Veeck 
die 44: Ausgrabung des Hohmichele bei Ried⸗ 
lingen, des umfangreichften deutfchen Grab⸗ 
hügelg, die fein Sreund Prof. Rieck, Tübingen, 
leitete, und einer feiner Lieblingspläne mar 
e8, die Ausgrabung des Stammfiges der 
Staufer auf dem Hohenftaufen vollendet zu 


fehen, die 1936 begonnen, aber wegen des 


Krieges nicht zu Ende geführt werden fonnte, 
Hand in Hand mit der praftifchen Arbeit ging 
eine ausgedehnte publiziftifche Tätigkeit. Neu- 
land befchritt ev mit der Abgrenzung des frän- 
fischen Sormenfreifes der Bölfermanderungs- 
zeit im Begenfaß zum alamannifchen, die ex 
unter Beiziehung befonders charakteriftifcher 
Fundſtücke feftlegte, Für die Ortsnamenfor- 
fchung 309 er die Ergebniſſe der Ausgrabung 
der alamannifchen Reihengräber⸗Friedhöfe 
heran, immer befonend, daß nur durch dag 
Zufammenmwirfen der Spatenforfchung mit 
der hiftorifchen und fprachgefchichtlichen For⸗ 
ſchung ein klares Ergebnig der frühdeutfchen 
Siedlungsgefchichte erreicht werden könne, 
eine Forderung, die er ſchon bei der Tagung 
des ſüdweſtdeutſchen Berbandes für Alter⸗ 
tumsforfchung in Karlsruhe Im Fahre 1926 
mit den Worten aufftellte, man folle neben 
die Monumenta Germaniae historica die 
Monumenta Germanorum archaeologica 
ftellen. In vielen Auffägen hat ſich Veeck da- 
für eingefegt, und erreicht, daß ſich die 
vömifch-germantfche Kommiffion zur Heraus; 
gabe der germanifchen Denfmäler der Bölfer- 
wanderungszeit entfchloß, deren 1. Band fein 
Bat „Die Mamannen In Württemberg” 
war. 

In diefen feinem Hauptwerk über die Ger 
ichichte des alamannifchen Stammes hat er 
feine Borfchungen zufammengefaßt, die er auf 
die Funde aus über 700 Reihengräber⸗Fried⸗ 
höfen aug Württemberg fügen fonnte. Aus 
genauer Kenntnis der fchriftlichen Quellen 
und aus eingehender Beobachtung dev Um⸗ 
flände der Eingelfunde hat hier Beeck weit 
gehende Schlüffe auf. die Siedlung und auf 
die Kultur der Alamannen gezogen. So ge 
lang ibm der Nachweis von Bräbergruppen 
nad Sippen und die foziale Abftufung der 
zu einer ſolchen Gruppe gehörenden Leute. 
Aus dem Borhandenfein mehrerer gleich 
zeitig benußter Friedhöfe auf einer Marfung 
ſchloß er auf urfprünglich räumlich getrennte 





Siedlungen, die erſt ſpäter zu einem Dorf 
äufammenmuchfen. Ex ftügte diefe Annahme 
durch die mit Beifplelen belegte Beobachtung, 
daß die Feldvertellung auf diefen Markungen 
noch bie in die Gegenmart hinein die ur— 
fprüngliche Trennung dev einzelnen Gled⸗ 
lungspläge extennen läßt. Veeck muß es 
als befonderes Berdienft angerechnet werden, 
bier bisher nicht beachtete Probleme anger 
fepnitten und damit dev Sorfchung den Weg 
zu neuen Zielen gewieſen zu haben, 

Die Übertragung der Leitung der Alter 
tümerfammlung und die Beftimmung des 
Alten Schloffes in Stuttgart zum Landee- 
muſeum gab Veeck die Gelegenheit, mit der 
Aufftellung der vor⸗ und frühgefchichtlichen 
Sammlung nad) neuzeitlichen Geſichtspunk⸗ 
ten zu beginnen. Kurz vor Kriegsbeginn war 
die Einrichtung der vorgefchichtlichen, dev 
kelto-rrömifchen und dev alamanniſchen Abtei, 
lung abgefchloffen. Der Kriegsausbruch ver« 
hinderte die Eröffnung der Sammlung, die 
ihm fo fehr am Herzen lag, daß er wenige 
Stunden vor feinem überrafchenden Tod den 
Wunſch ausſprach, diefen Tag noch zu ev 
leben. 

Walther Bee hinterläßt in Württemberg 
als Forfcher und Muſeumsmann eine Lüde, 
die fich nun ſchwer wird wieder fchließen laf- 
fen. Nicht nur feine Berufskameraden, auch 
feine zahlveichen Sreunde wiffen, mag fie mit 
ihm, dem aufrechten Deutfchen, verloren 
baben. Insbefondere auch die Forſchungs⸗ 
und Lehrgemeinfchaft Das Ahnenerbe ver 
liert in Walther Veeck einen treuen Mitarbei- 
ter, deffen Andenken fie mit all denen, die um 
ihn trauern, in Ehren halten wird,  Schm. 











Die Aundgrube 











Eine Beziehung zwifchen Wort und Sim 
Bild. Die: Wortdeutung if in der deuffchen 

Syrachwiſſenſchaft von Anfang an ein fehr 
beliebtes. Bebiet geivefen. Am Ende des 18, 
Und zu Beginn des 19, Jahrhunderts wurden 

















aus der Geiftesftrömung diefer Zeit, die fühne 
Entdeckungen lebte aber die Sprachgeſetze 
noch nicht kannte, manche. gervagte Wortdeu⸗ 
tungen und Wortbeziehungen aufgeftellt, 
Biele von diefen Gebäuden wurden im Laufe 
des 19, Jahrhunderts von den Grammatikern 
niedergeriffen. Die fortſchreitende Sprachwif⸗ 
fenfchaft entdeckte klare und eindeufige gram⸗ 
matitaltfche Geſetze, die durch die vergleichende 
Sprachforfhung erhärtet wurden. Ale Deus 
tungen müffen hier ihre Rechtfertigung an- 
treten. Diefe fo dringend nötige und frucht⸗ 
bare grammatifche Schule drohte, beeinflußt 
durch die allgemeine Entwicklung der Zeit, 
fi) als Einzeldifzipfin abzufapfeln und zu 
einem Buchflabenegerzieren zu werden. Lim 
die Sprachenwiffenfchaft aus dieſer Ifulie, 
vung zu löfen, und fie für weitere Gebiete 
fruchtbar zu erhalten, begann zu Beginn un 
ſeres Jahrhunderts eine neue Bewegung, bie 
mit dem Begriff „Wörter und Sachen” zu 
umfehreiben if. Bon den Sachen wurde auf 
die Sprache Bezug genommen und von der 
Sprache aus Deutungen der Sachen verfucht, 
Darüber hinaus werden in jungſter Zeit vor 
allem auch von Vertretern des Ahnenerbes, 
neue Wege befehritten, indem ganze Sinnbes 
zirke bei den Wortdeutungen berückſichtigt 
werden. Diefen Anregungen folgend, möchte 
ich hier noch einmal das Problem Jul an 
fehneiden und von der Seite der Sinnbild 
kunde beleuchten. 
Das Wort Zul bezeichnet heute in Nord 
deutichland, Skandinavien und England dag 
Weihnachtsfeſt. Es iſt ung überliefert von 
dem Bruchftück eines gofifchen Kalenders, in 
dem der Monat „Naubaimbair (= Novem— 
dev” durch die Bezeichnung „fruma Jiuleig” 
= Monat vor dem Julmonat wiedergegeben 
wird. Diefer Bezeichnung entſpricht ein 
„fruma fabbato Markus 15, 42) = Tag vor 
dem Sabbat = Freltag. Beda nennt in fel- 
nem Kapitel Über das angf. Jahr „giuliꝰ ald 
gemeinfamen Namen der Monate Dezember 
und Januar. Bel den Igländern gibt eg einen 
Monatsnamen pliv zur Bezeichnung dev Zeit 
von Mitte November bis Mitte Dezember. 
Diefe drei Monatsnamen bedeuten alfo eine 
eitperiode, und diefe Zeit fällt in die Mitte 
des Winters, Diefe Monats oder Jahrzeit- 
namen erklärt Braune (NY als Ableitungen 
mit ie&ufflg und grammat, Wechfel von 
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einem Stammwort, das fi in alfn. iol 
(chwed. dän. jul, age. eol wiederfindek. „Das 
Wort hat unzweifelhaft urfprünglich Mitt 
winter, Winterfonnenmwende und ſodann das 
an diefer gefeierte Feſt bedeutet: nur in der 
Bedeutung als ‚Feſt' ift es tatfächlich über: 
liefert.” 2) Martin P. Nilffon (Z hat über 
zeugend nachgemwiefen, daß das Wort Zul die 
Bezeichnung eines germanifchen Kultfefteg 
war. Die finnifche Sprache befißt Lehnmwörter 
ffandinavifchen Urſprungs, die ihrem Laut 
ftand nach vor der cheiftlichen Zeit entlehnt 
fein, müffen. Ein folches finnifches Lehnwort 
ift joulu, der Name für Weihnachten, für dag 
Prof. Wiklund, auf den ſich Nilſſon beruft, 
folgende Erklärung gibt: „Binnifch joulu, das 
nur in der Bedeutung Weihnachten vor 
kommt, ift, obgleich dev. Diphthong der erften 
Silbe ſchwer erklarlich ift, ſicher in vorchriſt⸗ 
licher, und zwar ſicherlich vor der Wikinger⸗ 
zeit in urnordiſcher Zeit entlehnt worden, wie 
dag ‚u der zweiten Silbe zeigt. Die lappiſchen 
Formen des Wortes Quovla u. a.) find aus 
dem Binntfchen entlehnt, Neben joula gibt es 
im Sinnifchen (nicht im Lappifchen) ein zwei⸗ 
tes Wort juhla, dag Feier, Zeft im allgemels 
nen ohne Beziehung auf eine beftimmte Jahr 
reszeit bedeutet.” (4) Binnifch juhla wird wie 
joulu in urnordifcher Zeit entlehnt fein. Die 
Bedeutung des Wortes ift demnach Zulfeft. 
Snorre Sturlafon berichtet an mehreren 
Stellen von dem heidnifchen Zulfeft und den 
Berfuchen der normwegifchen Könige, eg mit 
dem chriftlichen Weihnachtsfeſt zu verbinden. 
Bon der Bedeutung diefes heidnifchen Opfers 
feftes fagt er, daß man am Mittwintertage 
für das Keimen und die Fruchtbarkeit des 
neuen Jahres opfere. Sn dem Mittelnieder- 
deuffchen Wörterbuch von Schiller-Lühben 
(Bremen 1876, &, 410, 11) heißt e8 aus der 
Lübecker Ehronif 1, 443: „int lar 1318 de 
foningb van Dennemarfen bat fine beden 
brodere vruntliken to fineme iul up dee bil» 
ligen kerſtes dach.” 
Danach haben wir als geficherten Beftand 
die Tatfache eines germantfchen heidniſchen 
Kultfeſtes zur Zeit dev Winterfonnenmende, 
Für die Ableitung des Wortes Zul find 
verfchiedene Berfuche unternommen worden. 
So hat ©. Bugge 5) jul aus urgermaniſch 
*jehmela herleiten wollen, das eine Parallels 
bildung zu lat, joculus fei. Diefe Deufung ift 


= 








196 


von Meringer (6) aufgegriffen worden, Er 
ſetzt verfchiedene Wortſtämme zufammen, die 
in einen Begriffsbezirk gehören: *iequ = 
„bezaubern, befchwören”, Ai. yacati = „Dit 
tet, fleht', iequti = „Bezauberung, Ber 
fehmdrung”, *equiä = „Bell der Bezaur 
berung”, dann „Scherz, Luft, Spiel”, 
Nilſſon bat diefe Deutungen aus fady- 
lichen Gründen abgelehnt, Weit verbreitet 
find heute die Erklärungen von Kluge (7) und 
Götze (8), die für jul, md. jul, age. geol, 
geohhol, anord, jöl, ahd. *gehal eine Grund» 


form Jehwla erfchließen. Dieſes Wort fet 


Kluge in Verbindung mit anovd. ln. aus 
jihla = Schneegeftöber. Er deutet *jehrola, 
jul als „Zeit der Schneeftürme”. Eine andere 
Deutung bringt DO. Schrader in. feinem 
Reallexikon dev idg. Altertumskunde 2, 72, 
der Jul zu idg. *jegala oder jeghola ftellt mit 
der Bedeutung „Sinfternis, Dunkel”; Zul 
zeit ift dte dunkle Jahreszeit. Die beiden Deus 


tungen von Kluge und Schrader find fach» ' 


lich ſehr anfprechend; vorausgefeßt, daß der 
Name Sul urfprünglich zur Bezeichnung eir 
ner Jahreszeit diente, Nun hat Braune dar 
auf hingewiefen, daß die Monats oder Jahr 
zeitnamen Ableitungen find, Sch möchte da- 
ber die Bedeufung des Namens Zul enger 
mit dem Kultfeft diefer Fahreszeit in Ber 
bindung bringen. 

Einige der älteften Deutungsverfuche des 
Wortes Zules ohne fprachwiffenfchaftliche 
Grundlage fegen Zul = Rad. Diefe Blei 
hung verfuchen ſchon Arnkiel, Cimbrifche 
Heydenreligion ..., Hamburg 1691 und Foh. 
Peter Schmidt, Faftel-Abends-Bebräuche in 
Medlenburg, Noftod 1742. Jakob Grimm 
(G. D.S., I, ©. 107) nimmt diefe Deutung 
wieder auf, weil er an das Symbol der 
Sonne, das Rad, dachte. Zuletzt kehrt fie bei 
Paul Herrmann, Nordiſche Mythologie, 
1903, ©. 508, wieder. Diefe Deutungen jeßen 
Jul in Beziehung zu engl, wheel, age. hwéol, 
aisl. hjol = Rad. Sprachgefchichtlich ift diefe 
Gleichung wegen des anlautenden h bzw. hw 
nicht möglich. Eine weitere Möglichkeit er 
wägt Braune in dem oben genannten Bel- 


frag: Er ſetzt germ. *iefulo zu idg. *uekuol = 


= Jahresivende; er leitet das Wort aus der 
Wurzel kuel — „ſich drehen“ her. Mit diefer 
Erflävung, die ſich auch zu der Erklärung 
son Meringer in eine Sinnbeziehung bringen 






täßt, fommen wir zu einer Gleichung Zul = 
Minterfonnenwende = Sonnendrehung = 
Drehung des Sonnenrades. 
Sehen wir zunächft von den ſprachgeſchicht⸗ 
lihen Möglichkeiten ab. Bon befonderer Ber 
deutung bleibt für ung, daß in dev Volkseth⸗ 
Nologie Zul mit Rad in Berbindung gebracht 
vurde. Diefe Berbindung ergibt fich einmal 
ag der Klangvermandtfchaft der beiden Wör⸗ 
{ev im nord., engl. und frief., zweitens aus dem 
Brauchtum des Julfeſtes. Schillev-Lübben 
ſchreibt in feinem Mind, Wb., S. 410, 11: jul, 
altn. iol = „Weihnachtgfeft- (oder Sommers 
fonnen) wende”. Leider find zu diefer Ber 
bauptung feine Quellen angegeben. Nehmen 
wir aber diefe Gleichung Sul = Winter: oder 
&ommerfonnenmwende an, dann ergibt ſich 
aus dem Sinnbezirk nur die eine Deutung 
Jul = Sonnenwende = fich drehen. Daß im 
Volksbewußtſein Zul und Rad gleich geſetzt 
wurden, dafür zeugt folgende Stelle: Heinrich 
Handelmann fehreibt in einem Auffaß „Nord⸗ 
elbifche Weihnachten”, Jahrbücher für dieLan- 
desfunde der Herzogtumer Schleswig, Mol 
fein und Lauenburg, Bd. IV, 1861, daß es 
im Schleswigſchen Brauch war, daß einer am 
Weihnachtsabend hinausging aus dem Dorf 
und ein Wagenrad von Dften her vor fich 
ber ins Dorf vollte, Das nannte man „erilde 
ul in” = Weihnachten hineintrudeln. Hier 
iſt die Verbindung von Nad und Jul hand- 
greiflich. Wir fehen, wie ſich Name und 
Sinne des Feſtes in dem Symbol miteinan- 
der verbinden und eine Einheit werden. 
Aus der Sinnbildfunde erhalten mir für diefe 
Beziehungen ſchwerwiegende Hinweiſe, die 
ich. bier nur in Andeutungen bringen kann. 
Oskar Montelius, „Das Rad ale veligiöfes 
Sinnbild in vorchriftlicher und chriſtlicher 
. geil” Cüberfegßt von A. Lorenzen, 38. Pros 
metheug, 16, 39., 1905) weift auf &. 282 dar⸗ 
auf bin, daß an vielen Nunenftäben ber 
Weihnachtstag durch ein vierfpeichiges Nad 
bezeichnet wird. 8. D. Bräter, „Merkmür 
digfte neueſte Schriften aus Deutfchland” 
Sdunna und Hermode, eine Altertumszei- 
_ ung, 9. 1816, &. 78 ff.) befpricht einen 
deutſchen Runenſtabkalender aus den Be 
ginn des 15. Zahıhunderts. Die chriſtlichen 
Feiertage werden mit ihren Attributen ber 
seichnet, Zum erften Januar aber erfcheint 
eine Sonne, &, 80. „Nicht genug, diefe 









































Sonne ift in ein Rad eingefchloffen, und um- 
anzudeuten, daß dieſes Rad umlaufe, und 
zwar vorwärts, in ein neues Jahr, find In 
der Mitte vier Schaufeln angebracht.” Das 
Bild hat folgendes Ausfehen: 


Bir haben in diefem Bilde zur Bezeichnung 
des neu beginnenden Laufes der Sonne die 
ſichtbare Bleichung: Sonne — Rad - Hafen, 
freu. 

Unter den Gebildbroten zur Winterſonnen⸗ 
wende finden wir vierfpeichige Radgebäcke 
öfter vertreten. 3. D. Bräter, „Das Beft des 
Sonnenrads und das Sonnenbrod” (Idunna 
und Hermode, 39. 1814/15, G. 10ff.) weiſt 
darauf hin, daß zur Winterſonnenwende ein 
Kuchen „in Beflalt eines Rings mit vier 
Speichen in Form eines Kreuzes in ber 
Mitte” gebacken wurde, Heute noch wird dag 
gleiche Gebäck am Neujahrstage in Elberfeld 
verfchenkt, und Karl v. Spieß (10) weiſt es 
aus dem Selztal, Steiermark nach, 

Dritteng fei auf das Sternfingen verwiefen, 
das Robert Stumpfl (11) überzeugend ale 
eine chriftliche Überlieferung alten Brauches 
nachgewiefen hat. Bei dem Sternfingen wird 
ein Rad benußt, das in dauernde Umdrehung 
gehalten werden muß, Ludwig Strackerjan 12) 
belegt e8 folgendermaßen: „Mit einem an 
einem Stabe angebrachten gefchmückten Nabe, 
dag einen Stern vorftellen follte, gingen in 
Böfel die jungen Burſchen von Haus zu 
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Haus am Abende vor Dreifönigen oder am 
Feſt ſelbſt.“ Stumpfl ftellt dazu das Schei- 
bendrehen und Radrollen; „ſchon im Jahre 
831 wurde durch ſolchen Brauch das Klofter 
Fulda in Brand geſteckt. In manchen Gegen. 
den Schleswigs wurde das Rad zu Weih— 
nachten durchs Dorf gerollt, In Skandina— 
wien findet ſich der gleiche Brauch am Zul 
abend.” A3) In diefen Bräuchen ſieht 
Stumpfl eine kultiſche Unterflüßung des neu- 
en Sonnenumlaufs nad dem mittwinter⸗ 
lichen Stillſtand. Aug dem gleichen Gedan— 
Tengang Täßt fih dns Verbot des Raddrehens 
während der Zwölften erklären. Vorſtellun⸗ 
gen des Volksglaubens, die damit verbunden 
ſind, finden wir noch in unſeren Tagen 
lebendig. 

Als ein Beiſpiel für viele führe ich L. Strak— 
ferjan an (19): „Ein Bauer zu Hogenbögen, 
Ksp. VBisbek, kam eines Abends in den 
Zwölften fpät nach Haufe. Als er nahe beim 
Haufe war, kamen feine Kinder mit der 
Schiebkarre und haften Feuerung geholt. So⸗ 
fort fing ev an zu rufen und zu fehreien, und 
fie mußten auf der Stelle abwerfen. Er nahm 
die Karre auf die Schulter, hielt dag Rad mit 
der Hand fet, damit es nicht etwa aus Zufall 
rund laufe, und trug fie fo nach Haufe, wo fie 
eingefehlofen und dadurch vor unvorfichtigem 
Bebrauche bewahrt wurde. Als eu zu Haufe 
den Borfall erzählte, fing feine Frau an zu 
meinen und fagte, nun werde es ihnen fchlecht 
ergehen; die befte Kuh müßten fie ſchon ge 
wiß verlieren, aber noch mehr ſel zu fürchten.” 
Lim fich davor zu bewahren, nahmen fie ein 
Jähriges Kalb und brachten es weit vom 
Haufe in die Heide, um fo den „höllifchen 
Hunden ein Butter” zu geben. S. 462 berich⸗ 
tet Strackerjan aus Garen bei Lindern, daß 
dort ein Wagen bei einem Hauſe in den 
Zwölften feinen Standort ändern mußte, 
Statt den Wagen aber einfach fortzufchieben, 
habe ihn der Befißer auseinandergensmmen, 
zu der neuen Stelle hingetragen und ihn dort 
wieder zufammengejeht. 

Diefe Hinmeife, die ſich räumlich und zeit: 
lich weiter ausdehnen laſſen, mögen genügen. 
Bir haben gefehen, daß das Sinnbild „Nad” 
mit dem Brauchtum zur Winterfonnenwende- 
zeit und zum Julfeft eng verbunden iſt. Wir 
erfannten, daß auch ſprachgeſchichtliche Ber 
ziehungen Jul - „Sich drehen? offen bleiben. 
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Bir fahen die volksetymologiſche Berbindung 
von Zul zum Rad und damit zum Sinn des 
Mittrointevfeftes, auf die wir ganz befonde- 
ven Wert legen. Sie if ung ein Zeugnis für 
die noch lebendigen Blaubensvorftellungen in 
Berbindung zur Winterfonnenmende, Diefe 
Belege find zufammengenommen jo ftark, 
daß dns Wort Jul aus dem Sinnbezivt „fic) 
drehen”, „Sennenwende” nicht zu loſen ift, 
Wir haben gefeben, daß bei der Aufhellung 
von Sinnbezirken auch der Bolksetymologie 
eine Bedeutung zukommt. Werner Schulte 


1) Braune, Beiträge 43, 1919, S. 412 ff. - @&) 
Braune, Beiträge, 43, 1918, &, 412/13, - IM, p. 
Nilfen, Studien zur Borgefch, d. Weihnachtsfeſtes, 
Archiv für Religionswiſſenſchaft, 19. Sp, 1918/19, 
©. 50 ff. - HM. P. Nilfen, a. a. O., S. 138, — 
G) S. Bugge, Arklv für nordiek filologt IV, 1988, 135. 
— 6) R. Meringer, Der Name des Zulfeſtes. Zſ. Wör⸗ 
ter und Sachen, 1913, S. 184 ff. — (7) Fr. Kluge, Engl. 
Stud., 9, 1886, 312. — (8) A. Göße, Ztſchr. f. dt. Phil, 
49. Bd., 1923, ©, 286/97, — (9) Kluge-Bdse, Eiymo⸗ 
logiſches Wörterbuch dev dt. Sprache, 134, &. 70, — 
(10) Karl v. Spieß, Grundlinlen einer 
Geſtaltenkunde der Bebildbrote. Die Saı h 
DE, hrog. von O. A, Erich, Berlin 1934, &. 391 ff. — 
(11) Robert Stumpfl, Das Fortleben gem, Kultſpiele 
In Volksbrauch. Das Dreikönlgs- oder Sternenfingen. 
31. f. Deutfchte., 1937, ©. 253 ff. - (12) Ludw. Straf 
ferjan, Aberglaube und Sagen aus dem Hragt, Olden 
burg, 2. Aufl., Oldenburg 1909, 2. Bd, S. 44, - (13) 
NR. Stumpfl, a. a. O. S. 264. — (14) 8. Stinderjan, 
a. a. O. 1.80, ©. 461, 























Bon „Königsfprung” der Germanen. Schon 
mehrfach mar die Frage nad) der Ausführ— 
barkeit des „Königefprunges” erörtert wor—⸗ 
den, — jenes Sprunges über fechs Pferde 
durch den Teutonenkönig Teutobod, der die 
Bewunderung des römiſchen Schriftftellers 
Florus erregt hatte. Die Ungeheuerlichkeit 
einer ſolchen Leiſtung ſchien zunächſt den Ge— 
danken, daß es ſich hierbei um einen Frei- 
fprung gehandelt haben könnte, abzumeifen. 
Und ebenfo ergaben die Lnterfuchungen der 
gleichen Leiftung durch moderne Sportler, 
daß der „Königsfprung”. auch in der Gegen 
wart ohne fechnifche Hilfe Gederbrett) nicht 
ausgeführt worden war. 

In der Zeitfchrift „Volt und Vorzeit“ 
81939) hat Dr. Stemmermann jedoch nach⸗ 
gewieſen, daß der Sprung des Teutonen- 
fünigg eine zwar außergewöhnliche, aber den⸗ 
nach durchaus. ausführbare Leiftung dar: 


ftellte. As Unterlage diente ihm die Höchft- 
feiftung (von 1926) im Hoch⸗Weit⸗Sprung 
innerhalb dev Deutſchen Turnerfchaft, in der 
im Abſprung von ebener Exde mit einer Höhe 
von 1,60 m eine Länge von 3,20. m erreicht 
wurde, Darauf ermittelte er durch Meffungen 
fowohk am „Yallenfer Netter” als auch an. 
febenden Urwildpferden die durchſchnittliche 
Höhe (etwa 1,17 m) und Breite (53-54 cm) 
der germanifchen Pferde, die fich befanntlich 
von unſeren heufigen Pferden erheblich un 
ferfcheiden. Durch Einrechnung eines gewiſ— 
fen Abftandes zwiſchen den ſechs Pferden er- 
gab ſich nun ein Hindernis, das fich genau 
in. die aus den Zahlen des Hoch⸗Weit⸗Sprun⸗ 
ges: durch den deutſchen Turner ervechnete 
Sprungparabel einfügt. Somit erbrachte die 
Berechnung den Nachweis, daß der ohne 
technifche Mittel ausgeführte Sprung des 
Tuͤrners den Anforderungen des germanis 
ſchen „Königsfprunges” entſprochen haben 
würde, Sigrid Hunfe 


Die Bücherwange 





Erwin Wienecke: Unterfuchungen zus Reli⸗ 
glon der Weſtſlawen, Forſchungen zur Bor- 
und Brühgefhichte, herausgegeben von Leon⸗ 
hard Stanz. Heft 1, Leipzig 1940, Otto Har⸗ 
raſſowitz. 327 &., 19 Tafeln, Kart. AM. 18.-, 
geb. AM. 20.-: 

Wienedes umfangreiche Arbeit iſt eine ers 
weiterte Leipziger Differtation, die 9. Haas 
anvegte, Um es vorweg zu nehmen: es han⸗ 
delt ſich um ein grundlegendes Werk, das ins⸗ 
befondere auch der Germanenforfcher zu ber 
chten hat. Die vielen Exgebniffe dev Arbeit 
Ve. neuen Brageftellungen, die fie exdff- 
&t, könnten nicht im einzelnen aufgezeigt wer, 
Hervorgehoben fei der Kar herausgear⸗ 
tee Beltrag zur germaniſchen Religions— 
te, den das Buch liefert. Bon der 
negefchichte her wird die Kontinuität 
Matifchen Benöfterung im nachmals 
hen Raum erwiefen. Diefe Dar⸗ 







































legungen des Berfaffers ergänzen in ausger 
zeichneter Weife Feftftellungen der vorge 
fehichtlichen Forſchung. Bon den übrigen 
Unterſuchungen fei erwähnt die eingehende 
Behandlung der Frage der mehrföpfigen 
Slawengötter. Die Exiſtenz mehrköpfiger 
Gottheiten bei den Slawen wird vom Ver— 
faffer iiberhaupt in Frage geftellt. Triglav ift 
nach feiner Darftellung nicht der dreifäpfige 
Soft, ſondern dag Dreihügel- Heiligtum. Sehr 
beachtenswert iſt die kritiſche Beleuchtung dev 
Berichte über flawifche Götterbilder; alles 
dings geht dev Verfaffer hier in der nega- 
tiven Kritik doch vielleicht zu weit, So ber 
ftechend auch feine Beweisführung ifl, fo wird 
3. B. nicht beachtet, daß die Geftalt des 
Swantewit, wie fie Saxo befchreibt, überein, 
ſtimmt mit der Form dev Bilder von Haug 
geiftern, wie wir fie aug Deuffchland und dem 
Norden kennen. Nach Saxo hält die Rechte 
des Swantewit ein Horn, das der Prieſter 
mit Met füllte. „Die Linke ſtellte einen Bo⸗ 
gen dar, da der Arm zur Seite geſtemmt war”, 
Diefe Überlieferungen Saxos müßten einmal 
im genannten Zufammenbang behandelt wers 
den. Das Buch Wienedes bietet viele Einzel« 
ergebniffe und veiche Anregungen. Sehr wert- 
voll find auch, wie zum Schluß noch hervor— 
gehoben fei, die umfaffenden Schrifttume- 
verzelchniſſe. Otto Huth 








Konigsgut und Königsforſt im Zeitalter der 
Karolinger und Ludolfinger und ihre Ber 
deutung für den Landausbau. Bon Friedrich 
Ranzl. Halle 1939. Max Niemeyer Verlag 
Bolt in der Befchichte, Bd. 3). NM. 9.60. 
Bei der Unterfuchung von Grundbeſitz, Land- 
fchenfungen und Reichsgut deutſcher Könige 
ift bisher beſonders bie vechfliche und wirt- 
fhaftsgefchichtliche Seite betrachtet worden. 
Neuartig ift dev von Ranzi unfernommene 
Berfuch, aus dem leider nur fpärlichen Ur— 
fundenmaterial die Verdienſte des König— 
tums für den Landausbau nachzuweiſen. 
Vorausſetzung zu dieſer Arbeit war eine völ- 
lige Neubearbeitung und Zufammenftellung 
der Quellen für die Zeit der Karolinger und 
Ludolfinger im Raum des bigherigen deut⸗ 
fihen Reiches. Die Ergebniffe wurden auf 
zwei Karten - im Maßftab des deutfchen 
Sprachatlas bargeftellt, Bei dev erften, welche 
die fränfifche Zeit bis zum Tode Konrads J. 
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erfaßt, wird nur dag vergabte Reichsgut ver- 
zeichnet. Als Mittelpunft- der Füniglichen 
Macht treten das Altland und die ehemals 
von den Römern befegen Gebiete hervor. Auf 
der anderen Karte — Zeit der Ludolfinger bis 
zum Tode Heinrichs II. — liegt der Schwer- 
punkt auf dem alten Germanenland in und 
um den Harz und im Kolonialland, 

Daran anfehließend folgt eine Unterfuchung 
der Königsforfte im Zufammenhang mit 
Reichs oder Königsgut. Ein gutes Beiſpiel 
bietet die mittelcheinifche Senke, wo ſich die 
Menge der feftflellbaven Reichsgutorte in und 
um die Königsforfte lagert, während fie au- 
ßerhalb nur ſchwach in Exfcheinung treten. 
Daraus ergibt fich dev Nachweis des bewuß⸗ 
ten Landausbaus durch dag Königtum, 
An Hand der beiden Karten und der Aus— 
wertung der Quellen wird das Ausgreifen 
dev Könige in Deutfehland deutlich, Ihre 
Miebeteiligung am Landausbau ftellt eine 
große Leiflung dar, „Das Königtum war 
Bahnbrecher und Lehrmeiſter für fein Bol, 
vor allem für die Großen und vaffifch Wert 
vollen feines Volkes, und nahm in -demfel, 
ben, fo lange es noch nicht angefvänfelt war, 
bewußt oder unbensußt, feine natürliche Stels 
tung ein: als Wegbereiter für ein größeres 
Deutfchland.” Hellmuth Bruß 





Deutsche Burgengeographie. Bon Lothar 
Niedberg. Leipzig 1939, Berl. Karl W. Hier⸗ 
femann, Banzleinen geb. RM. 9,50. 

Bisher fehlte in Burgen-Schrifttum eine zu⸗ 
fammenfafiende Darftellung aller Burgen 
deutfchen Urſprungs. Selbſt die große „Bur⸗ 
genkunde” von Piper erfaßte nur einen Zeil 
des Befamtbeftandes. 

In zwölfjähriger Arbeit if es Lothar Nied- 
berg gelungen, eine Sammlung von 2000 
Aufnahmen herzuftellen, welche die wichtig. 
Ken Burgen aus Großdeutſchland, Böhmen, 
dugoflawien, Mähren, Schweiz, Elfaß, Bel 
gien, Niederland und Italien enthält. Das 
auf Grund dieſes Materials vorliegende 
Handbuch bringt als Einführung eine Über 
fiht aug der Geſchichte des deuffchen Burgen: 
baues und eine Unterſuchung dev wehrpoliti- 
ſchen Aufgaben der Burg. Befonders hervor: 
zuheben ift hier die Klarheit dev Definition 
der Burgenarten, welche durch Einführung 
neuer Bezeichnungen (Talfpornburg) ergänzt 
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wird. Das Kernftüd ift das Geſamtverzeich⸗ 
nis der Burgen nach Flußläufen geordnet, 
dem noch zwei Regiſter dev Flüſſe und Bur— 
gen beigefügt find. Diefe alphabetifche Erfaſ⸗ 
fung wird erweitert durch einen Überblic der 
Berbreitung dev Burgen nad) Landfchaften 
und Ländern und durch eine Furze Darſtel⸗ 
lung dev Brundriffe und Sauftoffe, 

Bei einer Neuauflage wäre eine noch reich— 
lichere Ausftattung des Bilderteils zu ber 
grüßen. Hellmuch Bruß 


Dr. Robert Zander und De. Clara Teſchner: 
„Der Rofengarten.” Eine gefchichtliche Stu, 
die durch 2 Fahrtauſende aus: Quellen zur 
Gefchichte des Gartenbaues. Gartenbauver⸗ 
lag Trowitzſch und Sohn, Frankfurt a. d. O. 
und Berlin, HM. 3,50. 
Im Kulturleben aller Bölker Europas und 
befonders auch Borderafieng fpielt die Roſe 
als Sinnbild und Gleichnis ebenfo wie der 
Nofengarten eine bedeutfame Rolle. In der 
Nofe, im Roſenhag und Roſengarten der 
Märchen und Sagen finden wir zavtefte 
Empfindungen und flärifte Exlebniffe bild- 
baft und voll von poetiſchem Gehalt darge 
ftellt. Dr. Zander und feine Mitarbeiterin 
Dr. Elava Tefchner haben mit Fleiß, Ber- 
ftändnie und Erfolg all die Quellen zur Kul 
eurgefchichte dev Roſe und des Rofengarteng 
zu einer Bucheinheit zufammengefügt, die 
auf ſolche Weife zu einem wertvollen kurz 
sefaßten und doch gründlichen und einheit- 
lichen Werk geworden if. Dev Text wie bie 
vielen und gut gewählten Bilder dienen glei- 
chermaßen dev Anregung wie der Belehrung, 
3. Kolbrand 








Berihtigung 


„Eine Kultftätte im Elbfandfteingebirge.” 
Bei der Bebilderung diefes Aufſatzes &.65 ff. 
ift auf S. 69 durch ein technifches Berfehen 
eine Bermechflung der Bilder. eingefveten. 
Die unferfie Abbildung gehört zu oberft, die 
oberſte in die Mitte und die mittlere nad) 
unten. Nach diefer Auswechflung der Bilder 
iſt die. bisherige Neihenfolge der Begleit- 
tegte richtig. 
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AUFSÄTZE von Mandywel: Wirklichkeit und Literatur. Hans Ernst Schneider: Tat 
und Trug, Zur ostpreußischen Dichtung der Gegenwart. Agnes Miegel: Ostpreußen 











und seine Menschen. Walther Jantzen: Deutsche Leistung im Osten. Heinz E. Kroeger: 
Die wartheländische Dichtung der Gegenwart. Zwei Briefe: Von lebenswahren und 
_‚effektvollen” Ostpreußenbüchern, Dichtung im Volkstumskampf. Eberhard Ter- 
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